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Mired Rosenheras deutsche Sendung.
Bon Dr. Franz Liidtke.

»Das ist die Aufgabe« unseres Jahrhunderts: aus einein
neuen Oebensmgthiis einen neuen Menfrhentgpus schaffen.··

Alsred Rosenberg im ,,Mi»itl)us«.
- Als der Führer aus Anlasz des ersten Zahrestages der deutschen
Reoolution Alfred cRosenberg dazu berief, Prüfer und Wächter des

U»Cl!01!0llvilollllilrhenGedankengutes und der weltanschiaulichen Er-

ZIEDUUAUND gSllllgen Schulung im Dritten Reich zu sein, empfand
JEDEIKON Veiellbergs Idee und Wirken in sich trug, die grofze Freude
DUUIkapdaß über das Politische hinaus nun auch das Seelisrhe unseres
dEUllklzellAUlkakbs gesichert sei. Wir stehen ja nicht in einer belang-
lesen 9eit, sondern im Schnittpunkt zweier Entwicklungslinien. Vor-

Ubkxsind die ersten beiden Jahrtausende beioufzt germanisrh-deiitscher
GelchlchtFIWir haben die Schwelle zu «einem neuen, dem dritten Jahr-
tdktsendüberschritten Ein gewaltiger Auferch begann. Sein Führer
betet ZidoliGitter; ihm zur Seite Iteht als der Philosoph der deher
UND-MäuseGestalter Alfred Rosenberg.

Stett ·denAnfängen unserer Bewegung sind beide Männer eng

und in nie gelorkerter Kameradschaft einander verbunden. Sie fanden
lith. damals, als 1919 in München das Chaos herrschte, als Abgründe
sich auftateu, in denen Deutschland zu oerssinken schien. Hier war

PS- Als d« junge bollilkhe Künstler und Kulturphilosoph, der erst oor

kuriekll IM bolikhelvllllstheii Moskau an der während des Krieng
dorthin oerlegten Rigaer Technischen Hochschule seine Schlafzprüfung
benandenhatte, dein Mann die Hand reichte, der den einzigen Weg

ZuDeutschlandsRettung lab- Für Rosenberg war die Architektur-

.ii:k9"Studium er beendet hatte, mehr als ein technisches Konnt-u;

Bang Wekltk Gelillnjnignvar Wille zum organischen Aufbau-

der qlellnklelkvellendsthoplekllth vermochte Rosenberg nun den Gang

H. chthtllchenEreignisse entscheidend zu beeinflussen.

DMHMMFLLDÄUUDWin Reoal, die Studentenzeit in Riga und Moskau
o? -.l

-
lbms III Itkh aber trug er das unheimliche Erleben des

Eiqsltwsslsmussdellen oekstorungswerk er in Ruleand gesehen hom-
HMIV«9utlchl»anddas glelkhe Furchtbare beschieden sein?

Oclifmals Mode hatte er Bücher über das Deutschtun1, dass Juden-
um« Wer onler.Gsllwsl)0llukiggelesen; Thamberlains ,,Grundlagen
gesl9s IONDUUDYUS n)0»kenoon höchsterBedeutung für ihn geworden.
»l.lesaberzlwas el« gelelen und empfunden hatte fand seine grau-Ell-
hatte Beltatigung durch das Skhjkkjol»das übel?Ruf-taub hereinge-
bspmkllWar — Und UUU Uber.Deutschlandhereinzsusbrechendrohte.
So Alllg el« Voll Repcll llllkh München;jo entjchied lich damit seines
und nicht minder unseres Lebens Richtung.
k»

DIE Nationallojlalllkllche WelkOIIlkhauuugunterscheidet sich oon den

Lveltanfchauungender abgelaufenen liberalistifchen Periode nicht nur

Ful) IIhren Inhalt, sondern oor alleni dadurch, dafz sie mit-allen
Jckkglennarh der eigenen Verwirklichung strebt, also nach dei- liber-

eeiiiig des Geschauten in die Tat. Dies gibt dein Rationalsozialismus
US

IasllkllkheGepräge.

MYXOlenbergerkannte. das-z etwas llnzerstörbares der Träger jedes
« kslums lei: das Blut. die Rasse. Dieses Blut trägt seine eigenen

war Rosenberg nach Deutschland gekommen.

Gesetze in sich und wird, von innen her gesehen, zur »Seele«. Rasse
ist die Anden-, Seele die önnenseite des oälkisrhen Seins. ön den
Bölkern lebt als letztes geistiges Zentrum, als schopferisrher Mittel-
puiikt eine Kraft, der man mit liberalistischen Methoden nicht bei-
kommt, die aber vorhanden ist, metaphgsisrh,. religiös, als ein göttliches
Erbe an die Menschen. Aus dieser Kraft schaffen die Bolker ihre
groszen Bilder, ihre Wahrzeichen und Werte, ihren Tharakterz ihren
,,Mxithus«. Der nordische Mensch, und damit der deutsche Mensch,
trägt in sirh den Willen zur Ehre nnd den Adel der Freiheit. Hatte
der Liberalismus mit seinem Analgsieren, seinem Psychologisieren den
Mgthus des Deutschen (freilirh oergeblichl) zu zerstören oerfurl)t, so
ioar er auf den Schlachtfeldern oon 1914 bis 1918 und in dem grenz-
deutsrhen und innerdeutsrhen Ringen 1919 wieder auferstanden. Der
rafselose Internationalismus wurde abgelöst durch den gestaltenden
schopferifrhen, auf das uns eingeborene Gesetz des Blutes zurück-
greifenden Rationalsozialismus Gegenüber der Ich-Welt erwukhs
der Mgthus der Gemeinschaft Mgthius wurde Oangemarrk, Mgthus
in späterer Zeit Srhlageter und Horst Wefsel. Lebendig geblieben
war, ioas in unserm Blut stromte Rosenberg erinnert einmal an

jenen uralten indischen Rechtsgrundsatz der norh aus nordisrher Bor-
zeit stammt: ,,Rerht und Unrecht gehen nicht umher und sagen: Das
sind wir. Recht ist das, was arische Männer für recht befinden-«
So löst Rosenberg Recht, Religion unid Kunst aus dem blutlosen Schema
einer falschen Wisseiischaftlichkeit und trugoollen Betrachtungsart her-
aus und knüpft ihre Werte an das Blut. »Heute beginnt ein ganzes
Geschlecht zu ahnen, dafz iiur dort Werte geschaffen und erhalten
werden, wo noch das Gesetz des Blutes Idee und Tat des Rienschen
.bestiinn1t.«

Mit solchem Wissen, das er immer weiter und höher ausbaute,
Er trug seine Sendung

in sich. Er wurde nicht nur der künstlerische Former eines gewaltigen
Gedankenbaues, sondern der Willens- und Tatmensch, der erhabenen

Hauptes und zugleich in einer Bescheidenheit, wie sie nur das Wisfen
um die letzten Dinge verleiht, neben dein Fiihrer schreitet.

Hatte er schon in jenen bewegten Winter- und Frühjahrstagen
1-919 in München zusammen mit Dietrirh Erkart aus dem Auto Flug-
sblätter hiiiausgeskl)leu«dert,hatte er in der Räterepublik unerschrorken
durrh harte und klare Ansprachen die Menge zum Erwachen aufge-
rufen, so wurde er ooin Führer dazu berufen, im Zentralorgan der
RSDAP., dem ,,Bölkischeii Beobachter«, die geistigen Waffen fur
den deutschen Arifbruch zu schmieden. An allen wichtigen Aktionen

nahm er teil, an der Säuberung Koburgs 1922 und namentlich au den

Ereignissen um den 9. November 1923. Hier begleitete er mit der
Pistole in der Hand den Führer in den Biirgerbräu-Keller und schritt
am Tage darauf hinter ihm, beim Marsch zur Feldherrnhalle, der so
blutig und schicksalsschioer enden sollte. Während der Berbotszeit der

Partei leitete er ihre Organifation und trat im März 1924, als det

.B. B.« wieder erscheinen durfte, oon nenein an seine Spitze. Unter

seinerHauptfchriftleitungentwickelte sich das Blatt zur bedeutendsten

politischen Zeitung Deutschlands
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ön Berlin, wohin Alfred Roseiiberg schließlichübergesiedeltnvaiz
trat er nach der Machtübernahnie auch als außeiipolitissxherFührer
maßgebend hervor, nachdem er die Grundlagen eines europaischen
Aufbaus in seinen Schriften unsd Aufsätzen niedergelegt hatte. Er
begründete das Außenpolitische Amt der und gab u. a. die

Anregung zur Schsaffung einer ostdeutschen «Einheitsorg»anisat»ion,des

,,Bundes Deutscher 0sten«. —Der Führer berief ihn in die kleine Zahl
der Reichsleiter der Partei und gab ihm ensdlich den Auftrag,»als

der geistige Schirmherr des nationalsozialistischen Sdeengutesim Dritten

Reich zu walten; die von ihm gewollte Kulturpolitik hatte bereits vor-
her in dem ebenfalls von Rosenberg begründeten ,,Kampfbund fur
Deutsche Kultur« einen wirksamen Träger gefunden.

Alfred Rosenbergs deutsche Sendung ist schon heute erkennbar.

So wie Dietrich Eckart sein ,,Deutschland-, erwachel« hinausrief, so
hat Rosenberg dein erwachensden und erwachtewdeutschenVolk das

geistige Ziel seines Handelns gezeichnet. ön vollster Klarheit und zu-

gleich in Ehrfurcht oor den ewigen Geheimnissen des Lebens hat er

im ,,Mgthus des 20.Zahrhunderts« den neuen deutschen Tgpus auf-
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gewiesen, den zu erreichenuiid zu verwirklichen letzter Sinn unseres
Aufbruchs sein iiiuß. »Deshalb«, so schreibt er, ,,ist Sache unserer
Religion, unseres Rechtes, unseres Staates alles, was die Ehre und
Freiheit der deutschen Seele und des deutschen Blutes schützt,stärkk,
läutert, durchsetzt. Deshalb sind heilige Orte alle die, an denen deutsche
Helden für diese Gedanken starben; heilig sind jene Orte. ivo Denk-
steine nnd Denkmäler an sie erinnern, uiid heilige Tage sind die, an

denen sie einst am leidenschaftlichsteii dafür kämpften. Und die heilige
Stunde des Deutschen wird dann eintreten, ivenn das ngbol des

Erwachens, die Fahne mit dem Zeichen des aufsteigen-den Lebens, das
Bekenntnis des kommenden Reiches geworden ist«

Alfred Rosenbergs Schau ist erfüllt: dem Auferch iii das dritte

Zahrtaufend unserer Geschichte weht die Hakenkreuzfahne voran. Die
heilige Stunde kam, das Soiinenrasd steigt nach Winter und Racht
wieder empor. Das deutsche Feuer glüht — Alfred Rosenberg aber,
der Deutsche aus dem baltischen Rordland, ist zum Hüter der heiligen
Flamme erkoren.

Stimmung in Polen.
, Von Dr.0ttoKrede«l.

,,Deutschland will ernsthaft den Frieden... Die

Stimmung gegenüber Polen ist friedlich« Wenn sich
ein Blatt wie der ,,6lustroivang Kurier Eodzienngt in

Krakau zu einem derartig freimütigen Eingeständnis der deutschen
Friedensbereitschaft entschließt, so kann man, trotzdem hier auch ge-

schäftliche Gründe mitspielen mögen (das Blatt ist in Deutschland für
die Dauer von zwei Jahren verboten und hofft im Zusammenhang mit

der deutsch-polnischen Verständigungsaktion auf die Aufhebung dieses
Berbotes), in diesem Bemühen um eine objektive Berichterstattung
über diev Ereignisse in Deutschland immerhin wohl ein Zeichen dafür
erblicken, daß sich in Polen ein bemerkenswerter Stim-

mungsunischwung Deutschland gegenüber durchzu-
setzen beginnt. Es gibt freilich auch jetzt noch genügend Blätter

in Polen, die bei ihrer unfreundlichen Einstellung zu Deutschland ver-

harren. Aber es fehlt ihnen nach den tetzten Ereignissen doch die dog-
niatische Sicherheit in der Bei-urteilng Deutschlands, die man früher
bei ihiien gewohnt war. Sie sind aii der These voii der »ewigen und

gottgewollten Feindschaft««zwischenDeutschen und Polen, an dieser Grund-

lage ihres alten nationaldemokratischen Weltbildes, irre geworden. öhre
kritischen Kommentare zum deutsch-polnischen Verstänsdigungsabkomnien
sind R ü ck z ug s g e f echte, mit denen die Propheten-des Deutschen-
-hasses sich selbst und ihren Anhängern den Zusammenbruch einer un-

zeitgemäß gewordenen cZiseltanschauung zu verschleiern versuchen.
Diese Blätter haben ihr altes Mißtraueii noch immer nicht über-

wunden. So heißt es z.B. im ,,Ku rjer Poznanslci«, dem Blatt
der Posener Rationaldemokratent »Wir sind durch-aus keine Gegner
eines Richtangriffspaktes mit Deutschland; aber wir halten es für unsere
Pflicht, im Volke die tiberzeugurig saufrechtzuerhaltem daß Deutsch-
land die Bestimmungen dieses Paktes nur solange achten
wird, solange sie ihm nützlichsein werden — entsprechend der deutschen
Art, internationale Verträge als einen ,Fetzen Papier« anzu-

seheii. an dem Augenblick aber, in dem Deutschland erkennt, daß
ihm der innere Zustand und die außenpolitische Situation reif er-

scheinen für ein entschiedenes Auftreten im Osten. wird es sich durch
keine Rücksichten mehr gebunden betrachten.« Sicherlich werden solche
Verdächtigungen in den Kreisen in Polen, die, sobald von Deutsch-
land die Rede ist. von Miniderwertigkeitsgefüshlenbeherrscht sind, nach
wie vor als Zeichen politischer Klugheit aufgefaßt werden. Aber

schließlichkommen doch auch die nationaldemokratischen Blätter, wie
der ,.Kurjer Poznanski«, der ,,Kurjer cZttarszaivski«und die »Gazeta
Warszawska«, nicht mehr um die Feststellung her-um, daß es nun endlich
einmal an der Zeit ist, die alten Vorurteile gegen das benachbarte
Deutschland beiseite zu stellen, und daß es den Anforderungen der

Zeit nicht mehr entspricht, von Deutschland immer nur im Tone der

,,Rota« zu sprechen. librigens kann man sich auch nicht des Eindrurks
,

erwehren, daß das Hersunrkritisieren der nationalsdemokratischen Oppo-
sition an dem deutsch-polnischen Verständigungspakt nicht zuletzt auch
einer an sich verständlichen Verärgerung über die unleugbaren außen-
politischen Erfolge der verhaßten innerpolitischen Gegner entspringt.

ön der polnischeu Regierungspresse wird das
Berliner Abkommen (wie der Pakt vom 26. Zanuar in Polen ge-
nannt wird) ganz allgemein ohne Vorbehalte begrüßt.

sEin Argument, mit dem diese Presse die Notwendigkeit des Pakt-
abschlusses für Polen begründet, verdient hier besonders hervor-
gehoben zu werden. öm »Kurs,er Poranng« heißt es u-. a.:

»Das polnische Volk befindet sich ebenso wie das

deutsche in einer Zeit tiefer Evolutioneii, voii

denen alle Faktoren seiner Entwicklung erfaßt sind. Es steht am

sVorabend der Verwirklichung einer neuen Struktur seines politischen
Lebens. Es kämpft einen schweren Kampf gegen die Wirtschaftsnot.
Es muß bedeutende Rückstäiide auf dem Gebiete des kulturellen
Lebens nachholen. Es ringt um die Gestaltung eines neueiiEMenschen
in der Produktion und iiii Arbeitssgsteni. Alle diese Ziele

·uiid Aiistreugungen erfordern eine lange Friedens-
·periode, lange Zahre der Arbeit unter Ausschluß

der Gefahren· uiid Erschsütterungen, die von

-außeren-sVerwirkl—ung.en-droheii.« Polen, das betoiieii
auch andere Blätter, braucht also den Frieden mit

Deutschland, uin seinen inneren Aufbau in Ruhe
durchführen zu können — wie auch Deutschland den

Frieden mit Polen gesucht hat, iveil es seiner um

der inneren Aeugestaltung willen bedarf. Wenn also
der »Kurjer Poznanski« die Behauptung aufstellt, daß Deutschland nur

deshalb den äußeren Frieden erstrebe, um später, im önnern gestärkt,
um so sicherer seine außenpolitischen ,,Eroberungspläiie« durchführen
zu können, so könnte man von deutsch-er Seite der polnsisschenRegie-
ri-ng mit nicht geringerem Recht dieselbe Absicht iiachsagen.

Die Männer, die heute in Polen regieren, haben deii Ehrgeiz,
das polnische Lebe-n von Grund auf neu zu gestalten; sie gehen auf
ivirtschaftlichem uiisd kulturellem Gebiet-e an die Erfüllung gewaltiger
Aufgaben heran und sie wissen, daß deren Lösung für den Bestand
ihres Staates nützlicher und wichtiger ist, als die Verfolgung außkiis
politischer Pläne, wie sie noch immer in den Köpfen der national-

demokratischen Parteigrößen spuken. Die Männer der polnischen
Regierung scheinen sich ini klaren darüber zn sein, d aß P o l e n,
wenn es bestehen soll,. stark und gefestigt seiii muß
von innen heraus, daß aber eine Ausweitung der

politischen Grenzen auf Kosten der Rachbarn kein
irgendwie hinreichender Ersatz sein kann für die

i·i·iiiere, aus dein Volkstum herauswachssende Kraft.
Sie scheinen für das Mißtrauen gegen Deutschland, das die
natiosiialdemokratischeii und marxistischen Oppositioiiskreise beherrscht,«
kein besonderes Verständnis aufbringen zu können. Sie ersehen aus

der Lage, in der« sie sich selber befinden, daß ein inneres Aufbauwerk
zu seinem Gelingen den äußeren Frieden voraussetzt; Und sie können
aus ihrer eigenen Lage heraus auch die Ehrlichkeit der deutschen
Friedensbereitschaft erkennen. 0 b e r st V e rk hat am 5. Februar
in seiner Rede vor dem Außeiipolitischen Ausschuß - des Scnates
zum deutsch-polni"schen Berständigsungsabkoininenunter aiidereiii mit
folgen-den Böorten Stellung genommen: ,,D a s v e r g a n g e ii e

Zahr hat eine radikale Wendung der deutsch-
polnischen Beziehungen gebracht." Als Adolf Hitler die
Macht in Deutschland übernahm, erblickte dise öffentliche Meinung
Europas darin die Gefahr einer weiteren Verschärfung in den Ve-

ziehungen zwischen Deutschland und Polen. D ie P d l n i s ch e

Regierung hat diese Auffassung nicht geteilt · . .

Schon bei der ersten Fühlungnahme niit dem Reichs-
kanzler nnd seiner Regierung hat Polen eine
offene und mutige Sprache gefunden. Diese Art der
Behandlung der gegenseitigen Probleme, die vollkosnnlender Ansicht
der poliiischen Regierung entspricht,

"

hat m it S l n e M S kl) I 0 g e

die Grundlage für den Aufbau »dau.erhafter
Formen eines gutnachbarlichen Verhältnisses ge-
sch a f f e n.«

VZenn Polen sich heute in zunehniendeni Maße zu dieser von Oberst
.Beck,oectre.tenen positiven Eiinstellung zu Deutschland bekennt. so Ivkkd

nian das nicht zuletzt darauf zurückführen können,daß dei:

cRationalsozialismus von vornherein mit Erfolg
darauf bedacht war, die Hauptursache der polnis-
schen Deutschenfeindsch.aft. d»as peinliche Minder-

wertigkeitsgefühl, das wette polnische Kreise
Deutschland gegenüber nicht loszuwerden ver-

m o ch t e n , zu ü b e r w i n d en : Der Rationalsozialismus hat sich
ausdrücklich zur Achtung vor der Eigenart und dem
Wert des politischen Volkstums bekannt; er hat durch
seine außenpolitische önitiative die europäische G r o szm a ch t -

stellung des polnischeu Staates gestärkt und bestätigt.
Dieser mittelbare deutsche Appell aii das g e s u n d e Selbstbewußt-
sein der Polen ist jenseits der Grenzen nicht ohne Wiirkung geblieben.
Die ständige Angst, von Deutschland nicht für voll— genommen zu
werden, eine Angst, die die poiiiische öffeiitlichkeit iii einem bedauer-

lichen Zustand ständiger Gereiztheit gehalten hat» beginnt jetzt zu
weichen· Damit verspricht auch das gefährlichste Hindernis, das sich
bisher einer wirklichen Verständigung und einer erfolgreichen Zu-
sammenarbeit zwischen Deutschland und Polen entgegengestellt hatte,
zu schwinden.
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Küftrin, die preußifche Stadt.
Von Dr. KurtHinze.

VII («: i des Namens ,,Kiistriii««sieht man die drohendecounkxigoitUxilslgsnsowlesieht im Geiste Bastioiien, die steil uber

innen tzzzajspmHebeln sieht Kaseinatteii, iii denen nochheute Schrecken
jauprlL Geister werden lebendig: Ein braiidenburgischerMarkgraf
Habt aus schwarzem Roß durch die Ostiandnachteund.durchforschtsie,
oh 93 Land und Leuteirivohl ergehe-Da ist hinter Gittexjensterndas

bleiche Antlitz eiiies Konigssohiies Hier saß Kranprinz Friedrich ge-

fangen· Hier brach er zii«]aiiiiiieii,als vor dem Gefangiiisfenster das

Haupt seines Freundes Kette in deii Sand rollte: Mit dem Namen

Kiistrm verbinden sin .m» deutschen Herzen keine lieblichen Bor-
stellungen, ,wi«e man sie sonst von märkischeii Kleinstadtenhat.»Kustrin
lsclinqt dunkel, DkOhriid Der Rame Kiistrin ist die ttberschrift einer

Baiiade. Einer Ballade, in der Bolliverke ragen, Waffen klirren
isiid Leidenschaften zucken.

Kommt maii nun näher, betrachtet man Auge in Auge den Ort,
Wisllkl 111011 iikh tiefer in seine Eigenheiten, so findet man jene Bor-

l·11«llllllk’ieii»keineswegs iibertriebeii. Sie iiiid keine roinaiitiskhksl
CraiiiiiereieiLSie sind leibhaftige Bzirklichkeit Schon wenn man mit
der Bahn iiber die Briirkeii fährt, verspiirt man etwas von der

dunklenGröße dieser Stadt. Die Brücken iiber die beiden mächtigen
Ostiandstriime Oder und BZarthe selber reden Weite. Und der Blick
von ihnen m die unbegrenzte Ostland- und Preußenferne hinein bestätigt
Ile.·tiberhaupl diese Landschaftl Hier oerspiirt man, wenn man vom

Evesteiikommt, zuiii ersten Male den ingstischen Hauch der endlosen
Ebenen des Ostens, in denen Hierbheit und Lieblichkeit in eins ver-

schwimmen Hier sieht die Kleinheit des ödglls neben der Größe des
Greiizeiilosen. Die Luft, in der sich der Atem von Rosen und Akazien
niii dem strengen, ineerahnendeii Auch des Wassers Miicht, iit feucht
ukid farbig. Man sieht sie beinah’ körperlich wie einen bunten Schleier

for
der Ferne hängen und Siiße und Versöhnung vor die harte Größe

spinnen

»

Du diese Landschaft der Vöieseii, Bsasser und Weiten hineingebettet
liegt die Stadt. Es ist keine Stadt, die durch großartige moderne
Sti«aßeiiaiilagen,durch Behördenbauten und Betriebsanlageu ihr Ant-
lirz erhält. öhr Gesicht ist verwittert. Preußische Geschichte hat er

geprägt. Die moderne Zeit hat die charaktervollen Runen ihres Ant-
litzes nicht glätteii können; sie waren zu tief. Die Altstadt von Küstrin
ist das Antlitz Küstrins Schloß und Bollwerke bestimmen es.

lIiian hat schon prächtigere Schlösser gesehen. Man ist durch den
Vzeltkrieg und durch das Bsissen um heutige Bsaffen an mächtigere
Anlagen gewöhnt. Und doch bleibt der Eindruck Küstrins mit großer
Eiiidringlichkeithaften. Man weiß im ersten Augenblick nicht, warum.

rit bei einem liberpriifen des Geschauten glaubt man Klarheit zu
qubMi OIDT iah man nichts Einmaliges, von der Zeit Zerstärbares
hier sah man preußische Wesenhaftigkeit iii ihrer
gewaltigen und iiberzeitli,chen Art verkörpert.

Pvtsdam, die preußische Stadtl Dort wurde sgnibolhaft das neue

Deutiihlaiid unter das Zeichen des Preußentums gestellt. Ebenso
Null-flile wenn nicht noch preußischer, ist Kiistriii. Potsdam ist Aus-
PkllkkM Pracht und des Glanzes des Preußentunis, dargestellt in

seinenDeiikinälerii,in seinen Gräbern, Gärten und Schlössern. Kiistrin
Ub« llt Ausdruck dei- Größe. der Wucht und der Unentrinnbarkeit des
Pkkuhklltumsp dargestellt in seinen Bastionen, Bollwerken und Befesti-
giiiigsanlageii uiid Erinneruiigsmalen an die Entwicklungszeit unserer
königlichenFiil)rer. Potsdam oerkörpert den Prunk und die Prächtig-
keii preußischenWesens. ön Kisstrin aber hat jene andere Seite des
Prenßisrlirii Priiizips, jene berbe und harte, jene strenge, einfache und
gkoize Linie eiiidriirksvvlle Berkörperung gesunden. Potsdaiii zeigt,
wie Preußen seine Schlachten feierte, was Preußen aus seinen
Schlachten machte. Küstriii aber zeigt, wie Preußen diese Schiarhten
schlug.wie Preußen diese Schlachten mdglich waren. Potsdam ist
Ziel. Kiistrin ist Bzeg

.

Kiiilriin am Zusamiiienslusz ziveier mächtiger Ströme zur Festung
von allem Anfang an vorherbestimmt, oerkörperte Preußentum jkhon
zu einer Zeit, als der Rame Preußen nach nicht unser Land aber-
IMUJQ Etwas Wehrhaftes, Crutziges war der Ort vom Anbeginn
dsikGeschichte-an. Solange es Geschichte gibt, mußten die Bewohner
d19l95..0ki.25lhke Eigeiiiiiteressen einer Gesamtheit unterordnen, stand
ds3·»Clng"UkSkkiie»hinterdem Wohle der Gesamtheit zurück, Kiiskcm
9900119 ims Welilgser sich selbst, als der großen Gemeinschaft, dein

Bolke iind dem Staate. Städte von selbstbewußtemEigenleben haben
lll ihren ChEOlllkeUdie Namen von großen Bürgermeistern, von Patri-
zjern mid Stadtherreii. Kästrins Helden aber sind die Fürsten und
Herrscher des Sthtes Seine Geschicht-e wird bestimmt von Namen
wie Hans von Kuilktn, Friedrich Wilhelm der Große Kurfiirst, Frie-
drich der Große. Und neben den Herrschern stehen deren Soldaten:
Sillebrand von Kracht. Eonrad von Burgsdorff. Kiistrin war stets
weniger herrenhaste Stadt als Dienerin der Volks-s und Staats-
gemeinschaft.

«llrsprsünglichwar der Ort von Germanen bewohnt, dann Spielbail
iwlilhen Polen und Poinmern, dann Besitztum der großen Ritter-
okdkns-Groß in die Geschichte hivem sprang Küstrin unter bebt-Jers-i-oii Vans voii Küstrins, eines Mannes, dessen Bedeutung weit aber
zsp engen Grenzen des Oderlandes hinausging. Er schuf hier eine
«"mat30kganisation,die in manchen wesentlichen Grundgedanken spatervon dein preußischstenaller unserer Könige,Friedrich Wilhelm 1., aber-

iioiiiiiieii und von ihm iiber das ganze Presußeiiland ausgedehnt wurde.
Bseiin heute der Rattonalsozialismus manche Maximen hervorholt, mit
denen Friedrich Wilhelm l. Preußen mächtig-machte, so gehen unsere
heutigen Führer im letzten Grunde auch auf Hans von Kiistrin zurück.

Die ziveite strahlende Krone iiber Kiistrin war Friedrich Wilhelm
der Große Kurfiirst. Was Hans von Kiistrin begann, fiishrte der
Große Kurfiirst fort. Als dise Welt noch nicht an stehende Heere dachte
und ihre Schlachten mit Säldnertruppen schlug, hat Hans von Kiistrin
hier schon ein kleines stehen-des Heer gehabt. Das erste branden-
burgischspreußischecRegiment hatte in Kiisirin seinen Standort. Bon
Kiistrin aus hat also das später so gewaltige preußische Soldateiitiini
seinen Ausgang genommen. Die Kästriner Truppe war der starke
Hebel, mit ivelcheni der Große Kurfiirst sein Lebenswerk begann· Der
Kiistriiier Konimandant, der Reuinärker Conrad von Burgsdorff. ivar

ihm Blutsbrnder und begleitete ihn mit iiiilitärisrher Kraft auf dem
ersten Abschnitte seines sieghaften Lebensweges. ön Kiistrin hatte der
Große Kurfiirsst während der Wirt-en des Dreißigjährigen Krieges als
Knabe Schutz und Obdach gefunden. Hier hatte er am eigenen Leibe
keiiiiengelernt, welche Bedeutun eine Befestigung und eine starke
Cruppe, kurz die Staatsmacht, fur ein Land hatte. Auf Gedanken-
gängen Hans von Kiistrins fußend, baute der Große Kurfijrst von

Küstrin aus diese Staatsmacht weiter aus. Die Festung wurde unter
seiner Hand so trutzig und gewaltig. daß bis heute kein Feind sie
besiegen konnte. Die Feinde lagen oft vor ihren Mauern; aber sie
bissen sich die Zähne daran aus. 1758, zur Zeit des Großen Friedrich,
sank die ganze Stadt in Schutt und Asche. Aber die Festungswerke
standen und deckten Friedrich den Rücken, so daß er die Schlacht vor

Zorndorf schlagen konnte. Es ist nicht auszudenken, welches das
Geschick Friedrichs gewesen wäre, wenn ihm das Bollwerk Küstrin
keinen Rückhalt geboten hätte.

Mit Gewalt war diese Festung nicht zu erobern. Freiwillig wurde
sie an dem schwärzestenTage Küstrins, an jenem Novembertage des
Jahres 1806, den Franzosen überliefert. »Ein unbezwingbares Boll-
werk!« rief bewundernd und frohlorkend Rapoleon aus. Rapoleon
war ein Kriegsmann, der viele Festungen in der Welt gesehen hatte.
Uneinnehmbares Werk der Hohenzollern und des Preußentums«, so
uneinnehmbar, daß sich die Franzosen sieben Fahre lang hier fest-
setzen konnten und unter seinem Schutz selbst nicht wichen, als die mit-

Eeißeiidenationale Freiheitswoge durch Preußen brauste und die
Feinde aus dem Lande spiiite. Bliicher war schon lange iiber den Rhein
hinweg und der Korse aus den Knien. Aber hinter den Mauern
Kästrins hackten noch immer die Franzosen und vermochten dort dein
eisernen Anstiirmen preußischer Landwehrregimenter standzuhalten.
Erst als der Hungertod durch die s raßen kroch, als Krankheiten den
Widerstand unterwijhlten und das Schicksal Frankreichs die in Kiistrin
eingeschlosseiienFranzosen zur Verzweiflung trieb, gaben sie die un-

bezwnigbare Crutzburg des Preußentums auf.
DasPreußentumin Verwaltung und Finanzgebaren ist durch Hans

von Kustrin aus in unser Land gedrun . Das Preußentuin eiserner
cTsehtfahigkeithat durch den Großen Kurfiirsten von Kästoin aus

seinen Ausgang genommen. Und schließlichist hier in Küstrin auch das
Preußentuinder Gesinnung geprägt worden durch Friedrich den Großen.
Hier saß er im Gefängnis. Hier sah er seinen besten Freund Katte ver-
bluten. Hier zerbrach das schöngeistige Individuum Fritz und wurde
zum staatsumfassenden großen Friedrich, der kein eigenes öch mehr
kannte, sondern nur noch das Wohl der Gemeinschaft des Staates.
In senen Robembertagendes Jahres 1730 wurde in Küstrin dein
YreußischenStaate sein grdßter Kdnig geschmiedet. Aus Schmerz und
de.ele.iinot,aus Todesangst und inbrünstigen Gottesgebeten wuchs in
Kustrin in einer iungen Menschenseele. die in wenigen Tagen um Jahre
reiste, etwas miß-wasdas eigene öch und das Leben des PsreußischetlStaates sur die Zukunft bestimmen sollte. Es ist als unzerstörbaresElbe Olli Uns gekommenund schwebt fiir heute und alle Zeiten iiber
uns und unserer Nation: Der heilige Begriff des Preußentuinst Und
dleiek hklhtt »Das Elgelles ivlbitliche iJch muß zurücktreten, muß sich
uiitecordnen, sa, must tekhkekhem um sich iii Selbstaufopferung der ödee
der Ratien hinzugeben!

Es ist seither VIel»sWasserdie Oder und Warthe hinabgeflossen.
liber Aufbrurh und cZuedergangund Niedergang und Aufbruch steht
aber noch heute sichtbar in die Mauern Kiistrins gegraben und fiihls
bar in die Luft Knstrins geschriebendas ewige Gesetz des Preußen-
tum5. Dieses Gesetz, das an keine Landschaft gebunden ist, sondern
überzeitlich unser ganzes Land uberwolbt, leuchtet init großen Lettern
auch über dein Wege, den heute das neue, erstarkeiide Deutschland
Adolf Hitlers geht.

An der Bildung dieses allumfassendeii Begriffes Preußentiini mit-

geholfen zu haben, ist der Adel der Stadt Küstrin.

Bitdftötlte des Bundeswappeno sind zum
Preise von NAT. 1.50 beim Bund Deutscher
Ostern Berlin W So. Motzfttaße22 zu haben.
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Der Balkanpakt.
Von Dr. Otto Kredel.

Am 4. Februar haben die A u sze n in i n i st e r G r i e eh e di l a n d s,
»der Türkei, Rumäniens und Siidslawiens einen

Balkanpakt paraphiert und damit ein seit Jahren verfolgtes Be-

streben zu einem gewissen Abschlusz gebracht. Unverkennbar haben die

Bemühungen, fiir die ividerstrebenden Interessen der europäischen Süd-

vststaaten eine einigende Formel zu finden« durch den Mussolinischen
«Biererpakt,,der die Mittel- und Kleinstaaten Zwischeneuropas eine

politische Bevormundung seitens der westlichen Grvszmächte befürchten
lies«z,einen starken Auftrieb erhalten. liber die Bedeutung des Bel-

grader Paktes läszt sich vorerst nur folgendes sagen: Die Gegensätze
auf dem Balkan werden durch ihn nur teilweise beseitigt. Denn de r

wichtigste Partner für eine Verständigung auf dem

Balkan, Bulgarien, fehlt. Und solange Bulgarien noch
auszerhalb steht, kann man nicht im eigentlichen Sinne oon einem

Balkanpakt sprechen· Das Abkvmmen, das da am 4. Februar in

Belgrad paraphiiert worden ist, entspricht etwa dem tschechiscl)-rumäniscl)-
südslawischeiiBündnisvertragl Gegenüber den paktierenden Balkan-

sstaaten befindet sich Bulgarien etwa in derselben Lage
wie Ungarn gegenüb-r der Kleinen Cntente Der

wesentliche Inhalt des Paktes scheint der zu sein, dafz die vier ver-

tragschliefzenden Staaten sich gegenseitig ein e G a r a n t i e ihr e r

Grenzen gegenüber anderen Staaten, insbeson-
dere aber gegenüber Bulgarien, zugesagt haben.
«Das halbamtliche Blatt der Belgrader Regierung hat hierzu erklärt:

Südslawien, anäiiien, Griechenland und die Türkei hätten die gegen-

seitige Bsürgschaft für ihren politischen und territorialen status quo

übernommen und sichspdarüberhinaus z u v ö l l i ge r S v l i d a r it ät

i"«n« allen wirtschafts-«- und bandelspolitischen
Fragen verpflichtet; sie stellten ietzt auch gebiets-
mäfzig eine Cinhe i-t dar, die sich gegen jeden Angriff. komme

er von welcher Seite auch immer, zur Wehr setzen müszte.
Bergegenwärtigt man sich die gevgraphische Lage Bus-

garienst auf drei Seiten von den paktierenden Mächten umgeben
und aus der vierten Seite von eine-»s. geschlossenen Meere begrenzt,
isv wird man die Bedrohlichkeit der politischen und wirtschaftlichen
Situation erkennen, in der sich das kleine, durch Kriege und Re-

volutionen geschwächte,aber doch von einem zähen Lebenswillen be-

seelte Land einem derartigen Zusammenschlufz seiner Rachbarn gegen-
über befindet. Belgrad, Athen und Bukarest haben es nicht an

Druck- und Lorkmitteln fehlen lassen, um Svfia zum Beitritt zu ihrem
·.Pa-kt zu veranlassen. Aber der Preis, den sie von ihrem Opfer ver-

langten, ist doch zu hoch: Bulgarien soll, um in die Pakt-«
gemeinschaft aufgenommen zu werden, a uf se i n e" R e v i s i o ns -

ansprüche verzichten; es soll Mazedonien den Südslawen
lassen; es soll die Dvbrudscha den Rumänen preisgeben; es soll
seine Forderung nach einein eigenen Z u g a n g zum Ä g ä i s ch e n

PlMeere aufgeben. Freiwillig wird sich Bulgarien derartigem An-

sinnen nicht fügen· Es hat dem Druck der Rachbarn bisher getrotzt
und auch den B-orstellungen,"·kieihm von Paris und London in dieser
Sache gemacht wurden, bisher keine Folge geleistet. Es hat versucht,
durch ein immerhin bemerkenswertes C n t g e g e n k o m ni e n g e -

genüber seinem grössten Rachbarn, Südslawien,
das Zustandekommen eines balkanischen Biererpaktes zu verhindern,
um sich auf diese Weise eine grössere Handlungsfreiheit gegenüber
zRumänien und Griechenland zu bewahren und sich über Südslawien

hinweg einen Weg ins Freie zu sichern- Aber Belgrad hat diese
Gelegenheit, sich durch ein Freundschaftsverhältnis zu Bulgarieii dkxk
Rücken in der vielleicht doch einmal kommenden grofzen Auseinander-
setzung mit Italien zu sichern, ungenutzt vorüber gelassen. Cs hat
Sofia auf diese Weise von neuem auf den römischen
Kurs abgedrangt. Ungewisz ist allerdings, ob Bulgarien heute
noch in»demselbenMasze wie noch vor einiger Zeit auf die nachhaltige
llnterstutzungItaliens wird rechnen können. Denn offensichtlich hat
die«italYIenischePolitik auf dein Balkan viel von ihrer früheren Ak-
tivsitat eingebüszt. Der Schwerpunkt der italienischen Ostpolitik hat
sich.mehr und mehr nach Rorden verlagert, nach Budapest und nach
Wien. Dagegen» hat sie in Bukarest an Boden verloren; in Athen
und Angorza findet sie nicht mehr die unbedingt sicheren Auszeiiposten
ihres Machtstrebens im östlichen Mittelmeerraume, wie noch vor ein
oder zwei Jahren; und selbst in Albanien, das lange Zeit als das

feste.Sp«rungbrettder italienischen Oitpollkik bat AEHSUkönnen, scheint
der italienische Ginflusz angesichts des erwachten albanischen cNationa-
lismus im Schwinden.

Bulgariens Lage erscheint, wenn sich Italien nicht zu neuer

Aktivitat in Südosteuropa aufraffen sollte, gegenüber einein Bloik
der vier Balkanländerbedenklich. Möglich, dafz es sich auch weiter-
hin w.eigert, auf seine Revisionsforderung zu verzichten; aber es hat
gegenüberdem Biermächteblock ohne fremd-e Hilfe doch keine Mög-
lichkeit, seine Forderung irgendwie praktisch werden zu lassen. Ilnd

wenn es nun gar, wie aus dein erwähnten Kommentar des Belgrader
Regsierungsblatteshervorgeht, tatsächlich zu einem gemeinsamen wirt-

schaftspolitischenAuftreten der Paktstaaten kommen sollte, dann
befansde sich«B-u«lgarienauch handelspolitisch in einer fast hoffnungs-
loJeiiBedrängnis Es kann von dem Block der Bier politisch nnd

wirtschaftlichso stark Unter Druck gesetzt werden, dasz es sch«l·ies«zlicl),
wenn hier-keine Grvszmsachtziu seinen Gunsten eingreift, jede Be-
wegungsfreiheit verliert. Seine Lage ist noch weit ernster als die-
jenige Ung-arns. Den-n dieses besan und besitzt gegenüber alicn
Bersuchsen der»Klei-n·enCntente, es unter ihren Einflufz zu zwingen,
den Ausweg uber Osterreirh nach Deutschland und Italien; und es

hat sich der würgendieii llniklaminerung bisher stets mit Erfolg auf
diesem..Wegieentzogen. Bulgarien aber besitzt angesichts seiner gev-
graphischen Lage eine derartige Möglichkeit nicht. Die Frage bleibt
daher offen, ob und in welcher Form es der Aufforderung, dem
Pakte beizutreten u-n·d damit auf die Revision zu verzichten, wird
nachgebenmüssen·

Eine Cittspannung der politischen Lage auf dein

Balkan wird durch den Belgrader Pakt nicht er-

reich»t·«Als ein südöstliches Gegenstück zum deutsch-polnischem
Berstanzdigungsabkvmmenläszt sich dieser Pakt nicht bezeichnen. Das

letzte Ziel, das seine-nInitiatoren vorgeschwebt haben mag, die Cin-
griffe der europäischenGroszmächte in idie balkanissche Politik nn-

mogilsich und den Bsalkan wirklich zu einem ausschließlichen Kraftseld
der Balkanvolker zu machen, ist bisher nicht erreicht. Solange
die bulgarische Frage nicht in einer Weise gelöst
Pird«, die die«grofzten Härten des Diktates von

Reuillg beseitigt, werden die alten Span-
n-ungen, wen-n auch vielleicht in neuer Form, fortbestehen.
Solange das aber der Fall ist, werden die Grobmächte ihr gewirhtiges
Wort auch asuf dem Balkan initzureden haben.

Wanderung durch die öftlicheMark.
Bon Friedr. Karl KriebeL

Bon dem Dachseiister meines kleinen Hauses aus kann ich süd-
und westwärts weit in das Land blicken. Links — also«nach Süden —

liegen zwei Teiche, die vion Schilf umstanden sind und von Gärten

umfafzt werden. Dann kommen Feld nnd Wiese, Hügel steigen an,

auf deren Rücken schmächtiger Wald steht. Rach Westen zu wird
der Wald kräftiger; aber er entfernt sich auch mehr und mehr von

der Stadt. ·

Mein Haus steht fast am Ende der Stadt. Zu beiden Seiten der

Strasze, die hinaus in das ivellige Land, zu densBZieseii und zum
BZalde führt, stehen noch einige Häuser. Dann kommt eine Ziegelei,
an die sich ein schattiger Garten anschlieszt Die Gastwsirtschaft in

diesem Garten ist sehr alt. In ihr ist früher mancher Reisende ab-

gestiegeii, der nach langer, beschwerlicherFahrt auf einsamer Strasze
noch einmal vor der Stadt haltinachte. Bzandernde Gesellen, dEie dei-
Stadt den Rücken kehrten, nahmen hier noch einen letzten Trunk;
denn die nächste Stadt lag einen guten Cagesmarsch entfernt, und der

Weg dorthin war sandig. Holzfäller, die schwere Baumstämme zur
Oder herabs!.i-hr,s-2-n,machten vor dieser Schenke erhitzt Rast und tränkte-i

ihre Pferde-. Der Weg durch den Sand hatte nicht nur die Zug-—-
tiere, sondern auch sie durstig gemacht.

Jetzt stieg hier kein Reisender mehr ab, und die Handwerksburschen
gingen andere Wege. Rur die Fuhrleute waren geblieben. Aber sie
fuhren nicht mehr Stämme zur Oder hinunter, sondern Bretter

zur Bahn.
Gleich hinter der Gastwirtschast teilt sich der Weg. Geradeaus

"eht die alte Poststrasze, die bis zum Walde gepflastert ist. Zur linken
nd führt ein Feldiveg über die Hügel, und nach rerhts windet sich

Gärten.

Nhi«fiiiit der Hang Fastiteii ad.

in ein-einweiten Bogen ein Landweg durch das flache Land« Der
BZeg uber die Höh-en ist ani schönsten. Doch wird er aiii wenigsten
begangen, weil er nicht so bequem ist wie die Pflasterstrasze Diese-n
BZeg schlage ich ein.

,

Bon der Höhe des ersten Hügels kann ich weit in das Branden-
burger Land schauen. Hinter mir liegt die Stadt, eingebettet zwischen

An den Straszen, die von allen Seiten auf die Stadt zu-
laufen, stehen hohe Bäume, über deren Wsipfel die Cürme der Kirchen
und der Wiasserturm hervorragen. Ins Votgelällde schmiegen sich ver-

einzelte Gehöste, von Fklieiderbüscheninid Kirschbäumen umschlossen.
an der Höhe senkt sich nach allen Seiten das Land. Rach Rorden

In dein Tale, zu dem ein Feldweg
führt« der von Sch ehdorn und wilden Rosen eingefaszt ist, stehen
Weideiibäume in langer Reihe. Das alles ist nur wenige hundert
Meter von der Stadt entfernt und doch ganz ursprünglich erhalten
geblieben. Selteii habe ich hier einen Menschen gesehen, der am

Hsange lagerte oder durch die Stille dieser Landschaft gegangen ist.
Mein Weg, aus dem ich rüstig vcsrwärtsschreite, senkt sich ganz all-

mählsich Rechts steigt die Böscbung an, auf der sich Schlehdorin
Heckenrosen nnd Hollundersträucher zusammendrängen

Ich stehe nun in einem flachen Kessel, in dem sich das Getreide
wiegt und dessen Rand der blaue Himmel umkränzt. Dann aber

steigt der Weg wieder an, die Böschungen flachen ab, und ans dei:
neuen Höhe,die ich erstiegen habe, steht ein wilder Biriibauni. - Die

Höhe hinter mir schneidet den Ausblick zur Stadt vollständig ab. Aber
vor mir breitet sich das Land in weiten Wellen aus. Ein Bach, der
sich von den Höhen des Waldes herabschlängelt,blitzt aus« Ich kann
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weithin iihek den Wald sehen, der da Und dort in das Land hinaus-
tritt. Als Borposten hat er Gruppen v·on Eichen und Birken auf-
gestellt. Ein Bahndcmm verliert-sich in ihm. und ganz rechts lebe itl)
die Pflasterstrafze, auf der ein Wagen langan IUk Stadt snhkt DOH-
ivo der nggen jetzt ist, liegt ein Holzschneideioerk.Weiher Dampf
steigt aus dem hohen Schornstein empor, Kinder laufen uber den

Hof, und Akhgitgk stehen-gebücktvor dem«geschnittenenHol«z,»umes

aufzustapeln. Run bin ich im- al: »Bo; niir flieht das Bächleinvor-
über-. Es ist so schmal, dasz ich hinuberspringeii kann,·ohiiedie Steine

benutzen zu müssen, die in den Bach gelegt worden sind, um srauen
und Kindern den Übergang ZU erleichtern. -

. .

Sand, weifzer Sand, der unter meinen Schritten fortweicht, breitet

sich aus. Hier steht dekstsoggen kümmerlich, und das dunkle Grün

der Lupinen hebt lich kknstig von dem Sande ab. Die erste Baum-

gruppe, drei alte Eichen, habe ich erreicht. Häherstieben auf und

fliegen kreistbensd Juni Walde hin. Die Eichen mögen schon einige
hundert Igbkenlt sein. Und auch die Birkengruppe,« die ich bald
erreiche, holt hiekvschonviele, viele Jahrzehnte Wacht. Sie steht auf
esnek klelnell«(2lnl)0be-Wolfsmilch, seuernelkeii, wilde Veilchen und
viele Andere oiinte Blumen blühen hier. Sogar die Distel,- auf deren

spnkpnkroteiiBluten Schmetterliiige sitzen, durfte hier stehen bleiben.
Kaum hundert Schritte weiter beginnt der Wald. Alte Buchen,

·»ei«eiiglatte Stämme in der Sonne glänzen, breiten ihre Äste weit

iiber»denWeg. Hinter ihnen recken sich schlanke Tannen hoch über

sie hinaus. Zunge Birken klettern auf der anderen Seite des Weges
einen Abhang hinan. Eichen bilden hohe Tore, durch die ich in den
daiiiniernden Wald schaue.

nAiein Bseg geht schnurgerade auf eins dieser Tore zu. Regen-
bache, »die von der vor mir liegenden Höhe herabströmten, haben
trockenes, braunes Laub und Canneiinadeln zusammengeschwemmt.
Schwarze Schnecken, die kein Gehäuse tragen, kriechen langsam über

den Bzeg Sie bleiben weit hinter den glänzenden-Käfern zurück,
die wie ratlos hin und her eilen. Das Kraut der Blaubeeren bedeckt
den Boden. Dazwischen stehen in Büschelii Glockenbluinen, die, weisz
Gott warum, demütig ihre blauen Blüten herabhängen las-sen.

Ganz plötzlichhört der Laubwald auf. Aioosige Wege laufen nach
allen Seiten auseinander. Das Reich der braunen Kiefern beginnt.
Ich schlage den Weg ein, über den ihre Wurzeln laufen-, der zu der
alten Poststrasze hinüberfiihrt. Die Poststrafze hat ihre Schuldigkeit
in längst oergaiigenen Zeiten getan. Jetzt liegt sie wsie schlafendin
der Sonne da. Akazien, Birken und Kiefern fassen sie ein. Ein

uralter, ausgebrannter Eichen-baum, in den einmal ein Blitz geschlagen,
dei- ihn gespalten hat — streckt seine harten Äste zu mir herüber. Die
alte Strasze wird bald so schmal. dafz zwei Wagen kauiii aneinander

vorbeifahren können. Dann wieder weitet sie sich zu einein Platz,
in dessen Alitte Wacholdersträucher stehen. Hier liegt die Sonne den

anien Tag. Die sülle des warmen Lichtes flutet durch das Laub
der Bäume uiisd malt auf den Boden goldene Kreise und Kringel.
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Ganz iveifp glänzt der Sand, über den ich langsam und schwer hin-
ioegschreite. Es war keine Kleinigkeit, auf diesem Wege mit hoch-
bepackten Wagen, die Waren aller Art voiii Westen iiach dem Osten
und von dort nach dem Westen brachten, vorivärtszukonimeii. Die

GrenadiereFriedrichs des Groszen werden manchen Tropfen Schweif-
vergossen haben, wenn sie mit ihren schweren Musketen auf diesem

·

ege zu einer Übung ausrückten oder· matt und inüdeooii der llbuiig
nach der Garnisonstadtzurückkehrten

Hier mahlt richtiger Brandenburger Sand. Die Tannen duften
schwer, und die bliihenden Akazien atmen süh. Die alte Strafze
t·raumt,ob sie die Sonne überflutet, ob der Mond sein bleiches Licht
uber»sieausgiefzt, ob Wind und Regen durch den Wald rauschen oder
ob kuhler Schnee die grofze Stille noch tiefer erscheinen läfzt

Auch ich habe eine kurze Zeit oerträumt. cNun wende ich mich
rechts in den Wald und schreite einen Weg entlang, an den sich die

sichten»sonahe h-erandräiigen,dasz ihre Zweige mich streifen. Der
eg fuhrt an einer Höhe vorbei, die ganz mit sarnkräutern bedeckt

Dazwisrhen stehen junge Kiefern.
Bsor mir richtet sich ernst und schweigend der Hochwald auf· Ich

trete in eine feierliche Stille ein« wie in eine Kirche. Hoch über mir
wölben sich die Bogen der alten Bäume. Eichen haben sich auf einer
Höhe aufgebaut, und Wacholderpyramiden stehen in ernsten Gruppen
zusammen. Erika, das im Spätsommer erblühen soll, bedeckt den
Boden. Und auf dem von dunkelgrünen Moosen überwucherteii Wege
schreite ich langsam vorwärts. Ich habe eine Höhe erstiegen, von der
ich über den unter mir liegenden Wald und in das Land hinausblicken
kann. In der serne blitzt ein See auf. Durch einen Einschnitt sehe
ich das rote Dach einer sörsterei hervorleuchten. Eine Waldkanzel
lehnt sich an eine Kiefer an. Irgendwo hämmert ein Specht an einem
Stamme, und wieder fliegen Häher kreischend auf. Ihr Schimper
verstummt langsam jenseits eines Berges, den Birken uiidKiefern
in buntem Gemisch einporklimmen. Hoch über Wald und seld, Wasser
und Wiese spannt sich der tiefblaue Himmel.

sarnwedel, Ginster und Heidekraut rahnien den Weg ein, den ich
herab zur Försterei steige. Ich schreite fröhlich aus

uY
atnie tief

die reine, würzige Luft ein. Bunte Steine bedecken den odeii. Der
Regen hat sie ganz blank gewaschen. Sie glänzen iii der Sonne wie
Edelsteine und leuchten in allen Farben.

Jetzt stehe ich an einer Brücke, deren Geländer kuiistvoll aus

Birkenästen zusammengesetzt ist. Schwarzes Wasser steht unter der

Brücke, und hohe Buchen wölben sich über mir. Ein gepflegterWeg
kommt an die Brücke heran. Ich gehe ihn entlang iiiid stehe bald
darauf oor dein sorsthaus, aus dein mir lautes Huiidegebell entgegen-
schallt. Linden überschatteii das Gelände vor der sörsterei.

Hier halte ich Rast nach langer Wanderung durch niärkische Heide
und inärkischen Sand.

ist.

Der Nationalfozialismus
Bon Ho

IBielfach zerrissen in Stämme und Bölker war das Land, das wir
arker heute bewohnen, als Albrecht der Bär und später skledklkh

der CTste von Hohenzollern als Herrscher in dieses Land einzogen.
SW matt)ten das Land zu einem Musterstaat, aus Kurbrandenburg
Wukde das ltelte Preuszen eines Friedrich des Graben. Aus diesem
Preußen Ober·wurde Deutschlandl Immer der Hort der Ehrlichkelk
und Sauberkeit, Ordnung und Disziplin, wurde auch die Alark Bran-
denburg angekränkeltvon deni verseucheniden Gift des Marxismus
und der Reaktion. llnfähige Machthaber liefzen 1918 das Land»im
Stich, und die Pestmeute des cMarxisnius bemächtigte sich·dekiK21m'
Zelle des Deutschen Reiches. Zwar versuchte nach dem 9.Rovem.ber
.1918·dieReaktion dieses Land für ihre schmutzigeiiund dunklen Plan-?
3«."·"l?bkollkl)en;nbek dek inökkische Bauer und Land-arbeiter, Pek
fleißigschaffende Deutsche fühlte instinktiv, dass diese Kreise nicht
die Rettung Deutschlands waren, nicht die Erfüllung deutscher Sehn-
sucht brachtenl

Da kam der Rationalso ial««
’

d’ s Land Bom Süden
Deutschlands hervo b

z PMB auch l'« H
es

-'

«

d l itlers
das Kernlauld Prezbkeenclgenauberflutete die ataatsidee A of H

und — damit Deutschlands. Rur wenige-
siic Adolf Hitler einzutreten, als·Wilhelni
eiter der Kurmark und Oberptkjsldlmt d9·k

und Grenzmark Po-seii-Westpreiiben-dle

UDS Ostlnark in Hitlers Auftrag ubernahni.

o«
-

. lIUng standen die Inhaber der schwarz-rot-
AOWMUL««99W"n9-..Wleder Reaktion, der jugendlichen Bewegung
Adolf Hitlers gegenuber, immer von dem Gedanken beseelt, diesen
gefdhmchlten Gegner lhkek Mcikbtpvsition zu vernichten.

Aiit dem uns Markern eigenen Elan nahm der cNationalsozialisnius
den Kampf OUsl Denn mchl Ukn Personen oder eigene Borteile ging
der Kampf, sondern uiii Sein oder Nichtsein der deutschen Nation
Hdb und schwer WOk der Knnlpsl Der Kurbrandenburger halt an-
nberkomnienen Anschauungen selt. Was er aber einmal als gUk
ekkaniit hat, das bewahrt er treu in seinem Herzen.

Der Arbeiter und Landarbeiter erkannte sehr hold»daß die ver-

hcecherischenBorspiegelungen seiner marxistiskhgn»sij.hkgk«nichts als
met Lug und Trug waren. Der markischeBauer sah ein, dassdie

Dklpcechungender Reaktion ihn nicht retteteii, sondern nur iminiek

ebk ins Elend hineinreiten musjten So wuchs aus dem urgesnnden

hy, waren 1928 bereit
Frist-e, der heutige Gaiil
Provinzen Brandenburg
Leitung des damaligen Ga
ZU grimmig-feindlicher Ha

erobert Kurbrandenburg
rst Kobe.

»Hu beherbergen —;
» »

Inbeleiner dankbaren Beovlkerung,-die durch die verderbliche Politik

Boden kuriiiärkischer Heimat ein Geschlecht heran, das — im ivahrsten
Sinne des Wortes ein Sturmgeschlecht — bereit war, einzutreten für
die Belange kurniärkischer Heimat und kurmärkischen Volkstums.
Still und ruhig verrichtete der cZiiärker seine Arbeit für den National-

sozialismus, ohne viel Aufhebens von seinem Kampf zu machen. Selten
nur erschien der sührer in Kurbrandenburg einige Städte wie

Frankfurt a. 0., Schneideinühl, Brandenburg a. Havel und Kottbus
hatten die Freude, den sührer für kurze Stunden in ihren Mauern

aber wenn er erschien, dann umbrauste ihn der

der Sozialdemokratie Grenzbevölkerung geworden ist.
Immer schon hatte bei den Wahlen die Kurmark stolz in der Reihe

der fiiiis besten Wahlkreise gestanden. Eine ganz hervorragende
Leistung der kurniärkisrhen Rat-ionalsozialisten und ihres Gsauleiters
Wilhelm Kube, wenn man bedenkt, dasz die Kurmark bei einer ver-

hältnismäßig geringen Bevölkerung der räumlich ausgedehnteste Gau

ist. Stundenweit fuhren in den Anfängen des Kampfes uni die Macht
unsere Redner per Rad niit dem Rucksack auf dem Buckel, um dann
abends vielleicht vor zwanzig, dreißig Bauern oder Arbeitern in

rauchgeschioängertenGaststuben das Evangelium des Ratioiialsozia-
lismus zu predigen. Aber keiner von ihnen wird diese Zeit des

Kampfes se missen wollen. Und dann kam der Sieg. Am S» Alärz
1933 und am 12. November 1933 bekannte sich Kurbrandenburg ge-

schlossen. fast hundertprozent-ig, zu dein siegreichen Hakeiikreuzbanner
Adolf Hitlers, den wir mit voller Berechtigung und mit stolzer Ge-

nugtuung den grössten Deutschen nennen.

sest und uiierschsütterlichsteht unser Banner in Kurbrandenburg.
Kein Marxist oder Reaktionär wird es uns se entreiiszen können, wenn

wir als echte nationale Sozialisten Adolf Hitlers unsere Pflicht und

Schuldigkeit tun. Wir Kurbransdenburger hängen mit unserm ganzen
Herzen an unserer kargen, aber trotzdem schönen Heimat. Unserebellte
Liebe gehört Deutschland, unserer Märkertreue Adolf Hitler. Wie
ein Sturmwind aber braust über die niärkischeii sluren, die knorrigen
Kiefernwälsder und stillen Seen das Sturnilied, das wir in den Zeiten
des Kampfes trotzig und verbissen gesungen haben, das uns mich beUle
festes Gelöbnis bleibt:

,,Ste-ige hoch, du roter Asdlerl Hoch über Sumpf kindSand!

Hoch über dunkle Kiefernwälderl Heil dir, m ein Bra n d en-

biirger Landt«
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Klingklang, Schnurrenfchmiedt
Ostniärkische Geschichte.

War auch ein Spaßgesell, ein toller Schnurrenkopf: Meister
Wendlandt, der Schmied. ,

Und was er seinen Bauern und Hand-
iversksbrüdern — nicht zuletzt deni Zungvolk -— an liberniutstreichen
und Aussprüchen harmloser Lustigkeit zugute kommen ließ, ging auf
keine Kuhhaut. Und selten — wie seltenl — daß er nicht zu frohen
Eulenspiegeleien aufgelegt war. Seine Spaßmacherkunst stand ihm
aber schon mit kräftigen Zügen in das landfrische Antlitz geschrieben.
Schelniisch funkelten seine großen, blauen Augen uns an. Und die

stark geerkerte Nase trat sicher vor und ein wenig keck, mit der

molligen Ausrundiing leicht nach oben. Ganz, als trompetete sie stets:
»ömmer fidell Immer über den Dunstgrund der Sorgen hinwegl Und
in die Sonne gereckt mit lusstigem Traral Hat keinen Wert, das
Schsniiffeln im Qirgerl Darum ins lachende Schäumen des Ulks mit

mir, ihr zagen Trauerklößel« Daß er zudem geistig gut veranlagt
war, verriet sein blond umbarteter Kopf nicht minder. Ia, das offen-
barte«er:»Mir kann man kein X fiir ein U vormachenl Dazu habe
sich mich genug in der Welt umgeschautl Und mir mancherlei in den

Schädel eingseschmiedetl Hasb’ wahrlich nicht bloß die Dorfstraße ab-

gespiirtl Und das, was Bildung gibt in unsern paar Häuschen hier
im abseitigen Restes«

Und ich glaub’ nicht zu überschätzen,wenn ich Meister Weiidslandt,
den breit«schultrigen,gedrungenen Schmi:edeheld, als eine besondere
ontelligenz vernierke,an der ein Studierter verlorenging

Also, es war sichtbar an ihm, was iin ihm war. cNur seine
Stimme, seine Lautfarbe bildete
Äußeren seines vierschrötigen Wesens. Rach diesem hätte man ein

Volltöniges, mächtiges Baßorgian vermuten müssen. Indessen stieß
aus sein-er Kehle ein heller, fast schneidender Tenor heraus. Und
nicht leise.

War er in seinem sahrwasser, das heißt: im rechten Redestrom
—- ivozu nicht viel gehörte —, dann konnte man oft durch Wände

und Türen Jedes seiner gellen Worte verstehen. Und die Wände des

»Großfiirst Alexander« waren wirklich nicht von Pappe. Zu alledem

hatte Wendlandt noch eine Leidenschaft: Er san-g für sein Leben gern.
Bei der Arbeit, auf dem Spaziergange und im Gassthause Hier erst
recht. Denn alles am Biertische, im Kreise mit-schwingender Geister,
war zur Singlustentfaltung angetan. Und da er musikalische Begabung
hatte, strömte sein heller Liedquell nicht übel. Wohltuender machte
er ihn, indem er seine Gesänge — wenn er freie Hand hatte —- ganz

vsorschriftsmäßigmit Gitarrespiel begleitete. So kam das Schreiende,
Metallene seiner Stimme milder, gedeekter zu unsern Ohren. Am

liebsten gab er einige ansprechensde, harmlossluistige Schsmiedelieder
zum besten. öm Dorfkrug an der großen Landstraße — wo er auch
oft mit seinen Kunipanen zusammen hockte — ließ er sich nie lumpen,
wenn jemand ihn um musikalische Darbietungen anging. O, wie oft
hörte man ihn da auch lustig in die Gitarrenklänge schmettern:

»Ein Soldat saß in der Schenke
Und erzählte seine Ränke.

Ging, ging, ging, ging. gingingal
HO. ho, bo- ho. hohohot«

Dabei irar’s, als ob er eine Signaltronipete in der Kehle stecken
hatte, die ihre vollste Kraft hergeben mußte.

Unsd hutdigte Wendlandt nicht launig und begeistert der srau
Musika, der schalkhsaft ausgelegten, dann wußte er nicht minder als

Schaurrens und Witzerzähler zu unterhalten und Stimmung zu machen.
Freilich waren ssein lustiger Braten und die Witzspeisse zum Rachtisch
oft recht saftig. Aber die derben, kernigen Männer, die ihn um-

hockten und die, wenn es anging, auch ihr Teil auf die Spaßschiissel
gaben. waren gebührend darauf eingestellt.

Rührend erschien bei diesem derben Dorfbären das zärtlicheWohl-
wollen Kindern gegeniiber. sast allemal konnten die Kinder, wenn im

Gasthause Tanzmiisik oder ein seit war — dem sich die Jugend nicht
fern-halten ließ — auf Weivdlandts besondere Wohltat rechnen·
Mitten im frohesten Trubel nahm er dann den Leiter der Dorfkapelle,
den auch stets vergnügten srick, beiseite, verhandelte mit ihm — und
mit einem schiiietteriiden Tusch wurden nun drei Tänze angekündigt,
die ausschließlich für die Kinder bestimmt waren.

Za, sie bewiesen einen besonderen Opfersinn des Meisters Schiniedl
Da die Aufspielenden, damit sie durch den Ausfall der Tanzgelder der
Großen nicht zu Schaden kamen, dafür besonders entlohnt wer-den

mußten. Und während des lustigen Kreiselns, Galoppierens nnd
Herumstolperiis der Jungens und Mädels stieg Wendlandt plötzlich
auf einen Stuhl in der Saaletke, zog eine riesige Bonbontüte hervor
und ließ die bunten Süßigkeiten über die Tanzenden herabregnen.

O, gab das einen vergnügten Wirrwarr, ein Haschen, Bücken unsd
Aufraffen der Bonboiigabenl Die kleinen Kavaliere ließen ihre
cPartneriiinen flugs im Stiche und machten sich, ebenso wie sie, über

die Ganmenlabe her.
Und je toller die Knäule sich ballten und die Boiibongierigen

sdiurchieinanderpurzelten, um so lustiger wurde der Meister mit der
Tüte. Und wie ein überniiitiger Zunge krümmte er sich vor Lachen
ausf seinem Spenderthron und trompetete seine gellsten steudentöne
isn den Braus. Und auch die Ernstesten und Ruhigsten von den Er-

wachsenen riß er so in die srohlaune hinein.
.

Was Schnurrenmeister Schmied aber aus sich zum besten gab,
waren manchmal auch höchst seltsame, kurios ausgeknobelte Streiche.
Bon einigen derselben weiß die sama von Bogelkdors noch lange zu

einen seltsamen Gegensatz zum

Bon Müller-Rädersdorf.

erzählen.Und das war der drolligste von ihnen, der das lustig
vibrierende Zwerchfell bei manchem schier zum Zerspringen brachte:

»

Saßen da an einem truiikfeuchten Borlenzabend Wendlandt und
die andern des ulktüchtigenDreiblatts, von seßhaften Geistern der

Nachbarschaft gerahmt, im »Großfiirst Alexander« beisammen und

vergisugten sichan bunter Rede und eingestreuten Witzen. Die Lach-
salvenzdie die Kernstellen der Unterhaltung auszeicl)neten, schmetterten
weit uber die stille Straße hin.

Tagelöhner Aeuinann kam gerade des Weges von Petershagert
daher und ward durch solche Jubelsignale gepackt. »Der Schmied
hat da sicher einen Hauptwitz gemacht unid hockt gewiß wieder uff’ni
dollen Pferdl Geh’n wa schwupps noch uff’n Sprung reinl« dachte
er.- Und wie gefagtxso getan. Wendlandt, der übermütige, zog für-.
wahr ivie ein verfiixter Magnet an.

Reumann hatte für seinen kleinen Stall eine neue Milchziege in

Yetershagen erhandelt, da die alte Meck nicht mehr genug Milch
sur die große Saniilie hergab. Also schnell den Strick der Ziege um

die Zasunlatte am Hofe geknotet und in den SchAUkWUM hinein!
Hier ward er mit Jubel empfangen und gleich tüchtig durch den
Kakao gezogen.

Dann überließ Wendlandt den andern die Führung in der Unter-
haltung und machte sich auf eiii Weilchen unbemerkt hinaus. Ein
toller Gedanke war in seinem Kopfe aufgespukt. —-

«

Leise schlich er sich in den nahen Ziegenstall, führte einen dürren

Ziegenbock heraus. knüpfte die feine Milchziege los, stellte an ihren
Platz den Bock, führte jene an seinen Stand im Stalle und mischte
sichdann unauffällig wieder unter die lebhafte Gesellschaft im Gast-
zimiiier. s

Und es war inzwischen gehörig finster geworden, als Reuinann
nach seinem Bier-— und Schnapsausfguß endlich daran dachte, die Ziege
abzubinden und in sein Häuslein zu pilgern.

Mutter Reumann hatte ihn dort schon-s-ehnlichst erwartet. Und
da Klein-Anna, das Schoßkind, nach Milch schrie, machte sie sich·
sofort daran, die neue Trankspenderin ab-zuzapfen. Sie huschte in
den Stall mit ihrem braunen Topf und begann das Melkgeschäft.

Doch ivas war das? Den Teufel nochmall Mit kundiger Hand
griff sie unter das Tier und suchte nach den Zitzen. Aber sie konnte
keine erhaschen. Ganz wild geworden, rannte sie in die Stube — wo

cReumann über den warm gehalten-en Pellkartoffeln und dem dicken

Salzhering saß — nnd wetterte ihn an: »Ro, zum Dunnersschockt
Watt haste mi denn da for een Tier gebracht? öck finge ju keene
Titteni Kumm doch gliech moal mett die Laterne rasusl«

Bater Reusmann ließ vor Erschiitterung die mundgerecht gemachte
Pellnudel fallen, zündete die Laterne ain und sprang hinter seiner
arg aufgeregten Ehehälfte in den Stall hinüber. Und nun sah auch
er die Bescheru-ng.

-

Noch sprachlos, ließ er sich von seiner bösen Marie ins Ohr
schreien: »An sag’ mir bloß, ivatt sie mett di gemacht hebben, dett

du mi mett ’n Buck tuhus kuamst?l«
Und ganz entgeistert, stammelte er als Entschuldigung: »Du kannst

ett mi glöwen, in ’ii Krug ivoar ett noch eene Zickel Wie kann ett

jetzund blot een Buck sin?«
Ganz geschlagen, trollte er sich schließlichan den Tisch zurück. Die

Kartoffeln waren kalt geworden. Und der Hering erschien ihm mit

einem Male oerpucht salzig. Er legte — durch Schreck und cRätsel--
grübeln satt — Messer und Gabel beiseite und überlegteweiten Und

endlich ging ihm ein Seifensieder auf. »Halt, ick wet jetztvl«troinpetete
er die verknurrte und immerfort stichelnde Ehegefiihtkln Alls ..öii’n

Krug ist der Wendlandtl Der Schwienehund bvst Mk Uff alle Fälle
dise Zicke vert«u.-schtl«— — —

.

Und der andere Vormittag bewies, daß es lO Mk Utlscjbrachte
die schöne Petershagener Milchziege anstatt des Borkes in Reu-
iiianns Stall. — -—

· ,

Spät, sehr spät war- es, da Wendlansdt, als eiiier der Allei«letzteii,
auch heimzu stupfte.

—

-

BZie seine dicken Treter auf der harten Straße knalltenl Und er

war in seligster Stimmung. Wozu ihn viel Glas 'Korn und süffiges
Bier gebracht hatten. Und auch der gelungene Hauptspaß pulverte
ihn aus. Man merkte es ihm an.

«

VJo er mit derbem Siiigsang vorbesschmsktvkte,drehte man sich
schniuixzelnd und kopfschüttelnd im Bett um«

Dann war er in seiner Schmiede-, ein »Stückaußerhalb des Dorfes,
angelangt. Borher blieb er aber noch fur eiiieii Augenblick vor dein

Häuschen stehen, wo sein Kumpan Schuhiiiachermeijter Barth iii seinen
vier Wänden war, und schrie dem eine halbe Stiindeworheis in die

Federn Geschslüpften als Guteiiachtgruß hinauf: .,Zuliu«s. kiick mal

in ’ii Spiegell Du hast ja die Nachtmützeschief uffl
» Hahabal«-Uiid

aus der scrtse hallte es nacht »Ging, ging, ging. glng, ga! d)aha,
- haha. h·aha, hal«

Am frühesten Morgen darauf aber stand der lebenslustige. berufs-
tüchtige Huf- und Kunstschmied wieder an seiner Esse und hämmerte

kraftvoll auf ein Pflug- oder Hufeisen ein.

lAus: »Die lustigen Bögel von Bogelsdorf«. Spaßige
Geschichten. Bon M ü l l e r - R ii d e r s d o r f. Berlagsanstalt
R. Müller m. b. H» Eberswa-lde. t,45 RM.



Ei litt er Roßkäfer traf ans der Waldstkaßehaufig
eine ZekåzfeussxijkjEines Tages sprach er sie an: »Eineu

Augenble Verehkkkstrid sagen Sie, wie«koi«nmtes, daß es Jhrem
Alkleisenoolkeso besonders gut geht? Sie sind alle nur so zierlich
gebaut und dabei doch so flink und munter und leistungsfrischt
O erstaunlich munter nnd leistungssrischl Von morgens bis abends!
Usd sie haka es zu großem Wohlstand gebracht! Wenn ich
q- Ihre kipjigen Betriebe, Jhre mächtigen Hochhaufer denke, die

ich hikk nnd dort im Walde findet Es ist wahrlich zum Staunen,
wie Sie das alles fekkkgbtliigent — Arm, bettelarm sind wir Roß-

käfer gegen such kleine, schwächliche Ameisen! Und dennoch

faul-nie- dlich Wil· nichkl Arbeiten auch wir mit Eifer! Den

ganzen Tag iiber tummele ich mich auf der Straße nnd bin bemiiht
·- nieineii Lebensunterhalt! »Aber was kommt dabei heraus?
Lichts Vesonderesl Anr, daß ich mich durch meine Quälerei gerade

Noßkåfcr Und Ameise. Von eniiiiespeiiidcksvekk
sattinachet Doch weiter nich-ts! Mir scheint, ihr Ameisen seid
Giiiisttinge des Gliicksl ctherdet von Fortuna uns vorgezogen!« —

»Keineswegs, Herr Roßkäferl« warf die bescheidene schlichte
Ameise ein. Und weil sie weder Zeit noch Lust zn mäßiger Aus-'

einandersetzunghatte, bemerkte sie noch kurz: ,,Arbeit nnd Arbeit
ist ein Unterschieds Vielleicht arbeitet ihr Roßkäser nicht richtig
und geschickt genug! Schon weil ihr jeder enern eigenen Weg
gehtl Jeder von euch ausschließlich fiir sich wirkttl Die Haupt-
ursache des Erfolges bei uns Ameisen ist wohl .- trotz des zähen
Fleißes, den man uns nachriihint — unser trenes Zusammenhalten,
unser einiges Zusammenwirken! Ja, wir sind geballte Kraft von

vielen, sehr vielenl Und dies ehrliche, kluge, fleißige Ver-banden-
sein der Vielheit zur Einheit verbiirgt allemal ain sichersten den
großen Erfolgt«

Und damit eilte sie fort, die Angehörige einer Gemeinschaft von

Lebens-— und Arbeitskiiustlerm

Eiland-Woche
Poinrarö plaiidert aus der SchLQ

- Präsident Wilso ii
, der Mann mit den ist Punkten, ist noch im

Herbst l9ld", als der Krieg zu Ende war, der festen ttberzeugung ge-
Wklemdaß es nicht nötig ist, irgendein Gebiet vom Deutschen »Reiche
iu trennen, um gemäß seinem Punkt lZ ein freies und unabhaiigiges«

olen mit einem freien Zutritt zum Meere zu schaffen. Das ist be-

kannt. Vieniger bekannt aber dürfte es sein, daß»auch in den
höchsten französischen cRegierungskreisen noch i»in
März des letzten Kriegsjahres oollige Unklarheit
darüber bestanden hat, wie sder den Polen ver-

lPtochene Zugang zum Meere aussehen soll, »unddaß
damals weder Poiii rare, der Präsident der Republik, noch

Dichin der französische lZiußeiiiiiiiiister,noch Elemenreau,
Der srauzösischeMinisterpräsident, auf den Gedanke-n gekommen»sind,
«

olens wegen Ostreußeii Vom Reiche zu trennen. Daß das tatsachlich
io ist, hat kein anderer als Poinrarö selber verraten. Jn seinen Er-

iniierungen ,,Jm Dienste Frankreichs« bringt er.Aufze.irhnungenaus

dem Jahre 1918; die »Gazeta Polska" entnimmt ihnen folgende
Stelle. die eine Sitzung des französischen Ministerrates
im März 1918 behandelt; Poiiirare schreibt dort u. a.:«»Pichon
Macht den Vorschlag, die Polnischeu Petitionen, in denen
gegen die Bedingungen des russischen Friedens (zwischen den Mittel-

nlpchtziiund Rußsland in BrestsLitowsH protestiert und fur Polen
Un OUAOHA Zum Meer gefordert wird. in wohlwolleiudein
Sinne zu beantworten. Jch mach-e darauf aufmerksam, daß»die»ser
Vlechlag mit der Anerkennung der Unabhangigs
keik Cltlaiids, die vor einigen Jahren außerhalb des Minister-
ZatsfUND. Ohne meine Meinung einzuholen, erfolgt war, etwas ini

mideklpkllch liebt. Pichon erklärt verlegen, daß dieser An-

erkennlfnsgdie deutsche Okkupation vorangegangen sei, und»Eltmen-
FLIOUiU·gthinzu: .Ja. ich bin der Meinung, daß sder «Pra-sidentder

Ziepubliksich irrt: Jch präzisiere und weise nach, dass Ichkgchthabe·
VEXTOUiErwidert Pichon: .Jn diesem Falle wird man die Sache Sklt
Prufeii iiiiisseii.«·

«

.

Yik »G O i V i O P O l s k a« bemerkt zu diesem Zitllli »R O kh tm

Mart 1918 war der Chef des fraiizösisrhen Staates
Ulcht aurh nur annähernd darüber Unterrichtkih
Wkichen Zugang zum Meere die Polen eigentlich
gefordert haben. Darüber ivar nicht einmal EläniencZa-U,la
Mcht einmal Pirhoii unterrichtet. P o i ii r a r e w a r d a v o n ub e r -

»Amt« dacht d« Zugang Zum Meer mit der Unab-
iidaiinkglgkoltcis-Monds Nicht in Einklang zu bringen

k·
. Climenreau und Pichoii hatten irgendwelche andere unklare

BYMMTils Lieben sich aber schließlich davon überzeugsen.·dOlJ PU«

»ur2357;kuwchkthCtbt habe.« — Dem braucht wohl nichts hIUIUAViUSt
i

Mk Volksikhiilen in Polen·
Nile aus den leiten

—
«
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.- Ousainmenstellnngrn des Statxlili )9" J« i

Als-Wod·bpfsbssschxigab es iui Schulsahre 1933,-34 in ganz ·POI·V"
2t - « 7x JJVUIEIU an denen 80 552 Lehrer belkhaingt
spukt-is en niesen dchuleirerhielten Unterricht iiisgesanit zl 623 714

dchii·le1·. doch-steifeZi) 956 Knaben und 2248 658 Mädchen-Von
der GesonlliopiIN Polkslchuleuentfallen 25 892 auf öffethllche
Schulen (7-«3JZZOEEIETJWIZUV4ds187284Schülers sowie 1385

quifPtklh-lvatschuleu i - ) 'D« Un
»

136 430 Schülers Von der Oe am za

der Volksschiilen ellksiillkil380 OUs»dieHiauotstadt Warschalb 2210 auf
die Wojelvodskhnjk«Warschmls»I«987auf die Woiewodskl)0ik«90djs
guo Mk djp EzvosewddlchctitKleine, 2133 auf die Wojenooschglt
end-»in»1651 auf die WoietvedlchoftBiaigsiolc, 1527 auf die Pole-.
niodschaft 233iiiia, 1201 OFidie ZyolslvddjchaftAowogrodek. Ile Fui

gisEispisssodldszgspPOLFLLFFHHFZsatid«fz;?33·’sps’ok?sch«iiMERMITHE321 o« die Toseieo ·

-

·- au ie
«
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« ommfekgsskkh657 auf die Wolewodschnftschlesien. 1800

auf die WitterizodschofkKTCkOUs2491 OUi die VIioserizodskhOi.tLombag

1102 aus die WoieioedlchtilkStamslaus 1321 Auf die Wolewodichofi
arnopoL

Ein viertes Oder-Stauberken?

Um die Oder zu einer vollsrhiffigen Vsasserslraße zu machen, reichen
die bisher gebauteii oder zur Zeit norh iii Bau befindlichen Stau-
berken von 0ttinachau, Sersiio und Curawa, selbst
wenn sie alle fertiggestellt sind, nicht aus« Sie sind nicht imstande, die
500 Millionen Kilbikiiieler Jnschußniasser zu liefern,
die im Jahre erforderlich sind, um eine ständige Oder-·

wassertiefe oon 1,-tO Meter zu erzielen. Wunsch-ens-
roert wäre-sogar eine Wassertiese bis zu l,70 Meter, wofür daiiit
500 Millionen Kubiknieter Juschußwcisser erforderlich wären. Um
wenigstens die selbst nach Fertigstellung der drei genannten Staubeiken
für die Fahrtiiefe von Mo Meter immer noch fehlenden etwa 35 Mil-
lionen Kiibikmeter Juschußwasser beschaffen zu können, ist, wie die
,,Ostdeutsche Morgenpost« schreibt, d e r V an ein e s w e i t e r e n

Staubeckens unbedingt erforderlich. Die Unter-
suchungen der Viasserbaiibehördein wo ein solches Stauberkeii noch zu
errichten wäre, haben zu der Ansicht geführt, daß die Errichtung eines
weiteren Oderstauberkeiis in ö g l ich e r w e i s e a n d e r W e i si r i tz
bei dem Orte Borganie, Kreis Reu"niarkt, in Frage
kommen würde. Die Untersuchungen hierüber sind noch nicht völlig
abgeschlossen; ebenso steht noch nicht fest, ob und ivelche Mittel fiir die
Errichtung des vierten Stauberkens vom Reichsverkehrsministerium
zur Verfügung gestellt werden können; geplaiit ist, das vierte Stau-
berkeii so auszubauen, daß es in der Lage ist, etwa 40 Mill. Kubiks
iiieter Zusrhiißwasser zu liefern. Der frühere Plan. auch bei R ati-·
b o r h a ni m e r ein weiteres Staubecken zu errichten, ist inzwischen
von den zuständigen Behörden fallen gelassen worden.

Das seit vorige-m Jahr in Betrieb befindliche Ottmachauer
Stauberken kann jährlich 95 Mill. Kubiknieter Zuschußwasser ab-
geben, das Curawaer Staubeiken wird nach seiner Fertig-
stellung in der Lage sein, 90 Mill. Kubikmeter Juschußwasser zu-
liefern; beim Siauberken von Sersiio ist im Rahmen des

ersten Bauabschnittes die Lieferung von 10 Mill. Kubikmeter Zuschuß-
wasser vorgesehen, der sich nach Fertigstellung des zweiten Bau-
abschnittes auf 45 und nach Fertigstellung des dritten Bauabsrhnittes
auf 80 Mill. Kabikineter erhöhen soll, wobei allerdings zii berück-,
sichtigeusist, daß fiir die Fertigstellung des dritten Vauabschnittes ein
Zeitraum von etwa 20 Jahren in Betracht kommt. Ottmachau und
Curawa können demnachzunächst für die Lieferung oon Zuschußwasser
mit insgesamt 185 Mill. Kubikmeter herangezogen werden; nach end-
gültiger Fertigstellung des Sersnoer Staubeikens würde sich dsie Ju-
srhußwassersOieferungauf etwa 265 Mill. Knbikmeter erhöhen können.

Bessere Verbindungen zwischen Nordwest- nnd Nordost-

W
Die Verbindung zwischen Nordwest- und Nordostdeutschland wird

in diesem Jahre sowohl auf dein See- wie auf dem Land-

ivege erhebliche Verbesserungen erfahren: Die Seeverbindusng wird

durch einen weiteren Ausbau des S e e di e ii st e s O st p r e u ß e n

dadurch verbessert werden, daß erstens der Dienst in noch stärkerem
Maße, als es schon im Jahre 1933 geschehen ist, nach Westen (nach
Cravemiinde-—L’überk) ausgreifen wird und daß zweitens ein drittes

Motorsrhiff in den Dienst eingestellt wird. Die-se Erweiterung des

Seedienstes ist durch »dieErfahrungen des oergaiigenen Jahres durchaus
gerechtfertigt. Der Ostpreußenverkehr wird im laufenden Jahre eine
weitere starke Zunahme erfahren, namentlich dadurch, daß die Provinz
in erfreulicher cWeise- iii immer stärkerem Maße ein b eo o rzu g t·es
VZanderziel der deutschen Jugend wird, die im Osten nicht
nur die Schönheit des Landes, sondern mit sicherem Jnstinkt auch das

Erlebnis einer von ihr einmal zu erfülleiiden politischen Aufgabe
sucht. Mit derselben Freude wie die Verbesserung der Seeverbindungen
zwischen dein Rotdwesten und Nordosten ist auch die künftigeYeks
besserung der Landverbindung zwischen diesen cReichs--
teilen zu begrüßen: Am t. Juni soll die neue Hochbruike uber

d e n P e e n e st r o in in Betrieb genommen werden« Die V a hn -
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verbindung zwischen Hamburg Und Königsberg wird
dadurch ganz erheblich verkürzt. Der weite Unnveg
über Stettin-Stargard (Pominern) wird in Zukunft wegfallen. Der

BZeg von Hamburg nach dem Osten wir-d bei Grevesmühlen (ini west-
lichen Mecklenburg) von der bisherigen Strecke abzweigen und über

Wisniar—Rostock-Greifswald nach Wolgast gehen und von dort, die
neue Brücke iiberqu-erend, über Usedom und Wollin hinweg die Ber-

bindiing zur Strecke Köslin—Stolp-—Danzig—Königsberg erhalten.

Enteignungdeutscher Kolonisten in Polen.

Sämtlich-en Kolonisten der deutschen Kolonie Bludow
bei Luck ist durch Entscheid des Obersten Berwaltungsgerichtes in

Warschasu das Eigentumsrecht an ihrem Landbesitz
abgesprocheii worden. Die Enteigneten hatten im Jahre 1921
das 197 Im grvfze Gut Bludow gekauft und unter sich aufgeteilt.
Einen Teil der Kaufsumme hatten sie sofort angezahlt, der Rest sollte
iin zehn Jahresraten getilgt werden, so dasz das Gut im Jahre 1930

ihr Eigentum werden sollte. Der Gutsbesitzer hatte ihnen jedoch über
die letzten Roten keine Qusittungen mehr ausgestellt. öni Jahre 1930

verklagte er sie wegen »Richterfüllun-g dser Bedingungen« und ver-

langte die cRichtigkeitserklärung des Vertrages. Nach-dein die
Kolonisten den Prozefz in drei önstanzen gewonnen
hatten, entschied das Landwsirtschaftsministeriuni in War-schau, dafz
den deutsch-en Kolonisten das Besitzrecht »aus Grün-den der rationalen
Landwirtschaft nicht gebühre, da sich in der Umgebung der Kolonie
viele Landlosse befänden,und da auszerdem einer von ihnen 3 ha über
das zulässige Masz, nämlich 38 statt 35 ha besitze. Dieser ssehr merk-
würdig ansinutende Spruch ist nun vom Obersten Berwasltungsgericht
bestätigt worden.

6 Monate Gefängnis.

Der verantwortliche Schriftleiter der ,,Deutschen Rundschau« in

Bromberg, Johannes Kruse, wurde zu sechs Monaten Ge-

fängnis verurteilt —

wegen angeblicher »Berhöhnung des polnischen
Staates«. Dem Urteil liegt folgender Tatbestand zugrunde: Bsor

einiger Zeit hatten in Bromberg einige polnische liberpatrisoten ver-

sucht, den Hakenkreuzivimpel von einem deutschen Fahrzeug
herunterzureiszen Das Bromsberger Regierungsblatt, der «Dzien
.ijdgoski·«, schrieb von einer ,,unerhörten deutschen Provokation««
und lobte »die mutigen Arbeiter«, die »um jeden Preis den deutsch-
farbigen Lappen herunterzureiszen« versuchten. Auf dieses Loblied,
das der »Dzien Bgdgoski« einigen flegelhaften Burschen sang, ging
sdsie ,,Deiitsche Rundschau« in einer Erwiderung ein in der

sie feststellte, dafz der Flaggenzwischenfall in ahr-
heit nicht die deutsche Flagge, sondern das An-

sehen des polnischen Volkes schände. »Wir empfehlen«,
so hiesz es in dieser Erwiderung weiter, »dem polnischen Blatt ein
,H-andbuch des guten Tons in allen Lebenslagen«. Gott sei Dank,
ist uns mehr als ein polnischer Bürger begegnet, der diesen nach
Recht und Sitte in gleicher Weise unerhörten Borfall mit aufrichtiger
Entrüstung zu beurteilen wuszte.« Diese Sätze hat der Schriftleiter
des deutschen Blattes nun mit sechs Monaten Gefängnis zu büszen.
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Man inusz feststellen, dasz die Richter die diesen Spruch gefällt haben,
ein Handbuch des guten Tons noch dringlicher als die Leute vom ,,Dzien
Bgdgoski« brauchen könnten.

Der Leiter des Deutschen Privatgymnasiums in Brombergv

Der vom Deutschen Schulverein in Polen bereits im vorigen
Sommer zum Direktor des Deutschen Privatggms
nasiums in Bromberg gewählte Dr. Behrend kann zu-
folge einer Entscheidung des polnsischen Kultusministeriums nun end-lich
sein Anit übernehmen. Rach der Wahl hatte das Posener Schul-
kuratvriuin im Herbst des vorigen Jahres die Bestätigung abge-
lehnt. Der Deutsche Schuslverein wandte sich infolgedessen mit einer
Beschwerde nach Warschau an das Kuiltusininisterium Das
Ministerium "«hob am Li. Acovember 1933 die« Richtbesstätigung des
Posener Kuratoriums auf, hat aber diese Entscheidung erst jetzt dem

DeutschenSchulverein zur Kenntnis gebracht. Dr. Behrend über-
nimmt die Leitung des Ggmnasiums als Nachfolger des lang-jährigen
Direktors Prof. Dr. Grecksch Diesem hatte das Schulkuratorium
in Posen zu Beginn des laufenden Schsuljahres den Rücktritt nahegelegt.

Drei Wochen Gefängnis fiir den Prinzen von Plesz.
Das Urteil gegenden Prinzen von Plesz sdec in

zwei önstanzen von den poliiischen Gerichten zu« drei Wochen
Gefängnis verurteilt wurde, weil in seinen Betrieben ohne
Erlaubnis des Wojewoden zwei Danziger Staatsbiirger beschäftigt
worden waren, ist nunmehr vom Obersten Gericht in War-
schau bestätigt word-en und hat damit Rechtskraft erlangt, wenn

nicht im letzten Augenblick Strafaussetzung erfolgt, was jedoch kaum
anzunehmen ist. Dann musz der Prinz von Plesz für drei Wochen in
das Gefängnis. Die Bestätigung ,des Urteils durch den Obersten
Gerichtshof hat größtes Aufsehen hervorgerufen, weil sdie Gerichte in
einer cReihe ähnlich-erFälle nur asuf Geldstrafe erkannt hatten. In

der Berhandliuing hatte der Prinz bekanntlich angegeben, dasz die
beidenDanzigier Staatsbürger ohne sein Wissen in seinem Betriebe
beschäftigt worden waren.

Pilsndski — Avbelpreis-Kandidat.

Die U n i v e rsität K r a k a u hat an die Avbelstiftung in Stock-·-
holin ein Telegrainin gerichtet, in dem sie die K a n d i,d a t u r d e s

Marschallss Pilsuidsski für den Friedensnobel-
p r e i s v o r g e s ch l a g e n h a t. Begrünsdet wird der Borschlag
damit, dafz die vom Marschall geführte Politik, durch den Abschlusj
der Richtangriffspakte mit Ruszland unkdDeutschland, zu einer wesent-
lichen Stärkung des Friedeiis beigetragen habe.

cWechsel-in der Gemischten Kommission.

Zum Mitglied der Gemischten Kommission für Oberschilesienist an

Stelle des ausgeschiedenen Dr. van Husen Obecregierungsrat Pg.
Graf Matuschka, der vertretungsweise mit der Führung der

Lan-dratsg-eschäftein Gleiwitz betraut ist, ernannt worden.

Das Iolkskundliche
Ain 1.März 1934 werden fünf Jahre verflossen sein, seit es beim

Germanistitschen Seminar der Universität Greifsivald eine
volkskundliche Forschungsstelle gibt. Sie erhielt damals
den Namen, den sie noch heute trägt: B o l k s k u n d l ich e s A r -

chiv für Pommern. Ein volkskundliches Archiv, das ist eine
Stelle, an der die Güter des Bolkstums, wie sie die deutsche Bolks-
kunde seit langen Jahrzehnten in Bolkslied, Sage, Märchen, Sprich-
wort, Sitte, Brauchtun1, Bolksglaube, Bolkstracht, Bolkskunst usw.
kennt und untersucht, zusammengetragen, gesammelt und geordnet
werden, um so der wissenschaftlichen Forschung bequem und leicht zu-
gäiiglich zu sein. Aber ein volkskuiidliches Archiv ist niemals eine
S a ni in e l st e l l e allein, sondern von Anfang an auch eine Stelle
der Forschung.

ön den abgelaufenen fünf Jahren hat das Bolkskundlsiche Archiv
z.B. etwa to 000 Bolkslieder in Pommern auf-
g e z e i ch n et, davon über 700 mit Melodien. Die pommersche Bolks-
liedsainnilung kann sich heute sehr gut neben den Bolksliedsammlungen
anderer deutsch-er Landschaften sehen lassen. ön den letzten fünf Jahren
hat das Volkskundliche Archiv vie r F r a g e b o g en fü r d e n

,,Atlas der deutschen Bolkskunde« in Poinmern
v e r s cl) i ck t, die zusammen fast 600 verschiedene volkskundliche Fragen
enthalten. Die verschiedenen Gebiete der deutschen Bolkstumsforschung
sind in diesen Fragebogen berücksichtigt worden, Bolksglaube, Bolks-

brauch, Bollkssprache, Haus und Hof, Bolksliesd, Bolksfeste usw« und

jeder dieser Fragebogen ist in Ponnnern durchschnittlich von

etwa 600 bis 700 Mitarbeitern in ebenso vielen

poniinerschen Orten beantwortet worden. ön den letzten
fiiiif Jahren hat das Bolkskundliche Archiv eine B ildsanimlung
zur p o ni m e r s ch e n Bo l k S k u n d e eingerichtet, die heute etwa
800 Nummern unifaszt, und es hat eine v o l k s k u. n d l i cl)e B i b l i o -

thek begründet, in der die poinnierschen Heiniatzeitschriften und die

Heiiiiatbeilagen der pommerschen Zeitungen und die Kreis-s und Hei-
matkalender Pomnierns fast vollständig, die sonstigen Veröffentlichung-en

Archiv für Pommern
zur pommerschen Bolkskundse zuin gröszten Teil enthalten sind. Gleich-
zeitig hat das Archiv mit den Borarbeitenzu einer Biblio-
graphie der pomnierschen Bolkskunde begonnen, in die
alle Bücher, Zeitschriften, Aufsätze und sonstige Rochklchkell Und Mit-

teilungen zur pomnierschen Bolkskunde aufgenommen werden. Und
schlieszlich hat das Bolkskundliichse Archiv auch bereits die Veröffent-
lsichung seiner Samsmluiigen in die Wege geleitet. u tz M a ck e n s e n ,

der 1929 das Bolkskundliche Archiv ins Leben gerufen undes bis zum

Jahr 1932 geleitet hat, konnte im letzten Jahre seiner Arbeit in Pom-
mern noch durchsetzen, dasz ein Band ,,P0MM2kikl·)er Bolks-
balladen« als ein ,.urkundlicher Rechenschaftsbeklcht«
Tätigkeit des Archivs erschien.

In allen diesen Zweigen seiner Arbeit zeigt es sich deutlich, was

das Bolkskundliche Archiv für Pominerii Wohrend seiner ersten fünf
Jahre vornehmlich gewesen ist: eine «volkskundlicheSaminelstelle.
Heute steht das Bolkskundliche Archiv nicht nur vor der Möglichkeit,
sondern auch vor der Notwendigkeit, den »zweiten Schritt« der Bolks-
kimde zu tun und über das Sammeln zur wissenschaft-
lichen Berwertung des gesammelten Stoffes fort-
ziisch r e i t en. Schon zeichnen sich die Grenzen ab, in denen sich die-se
künftige Forschungsarbeit vollziehen wird. Schon liegen mehrere
Karten des ,,Atlas der deutschen Bolkskunde« für das gesamte deutsche
Sprachgebiet vor. Das Bolkskundliche Archiv hat iii den letzten Mo-
naten dainit begonnen, die ponimerschen Bolkstuinsland-
schaften klar herauszuarbeiten und festzustellen Es wird weiter

seine Aufgabe sein. die volkskuiidliche Gliederung .Pommerns durch
umfassende Heranziehung der Forschungsergebnisse in Geschichte und

Borgeschichte zu unterbauen, zu begründen und zu erklären, und ebenso
aus der Arbeit aller anderen Rachbarivissenschaften alles heranzu-
ziehen, was zur Erhellung und Beleuchtung des volkskuiidliihen Bilde-

Poinmerns beitragen kann.

(Aus einein Artikel der ,,Stettiner Abendpost«;)
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«

a es wilder Rus oerebbte·

FiciøeikiegSaales dutrtiglemdRanmß.
·

- Den ca O gko ck
Steht Hitler

Führer-

Bersunken tiei in schwerem Inmka

Hoch droben und zu seinen Füßen-
Jern in der Welt ist stumme Nacht-
Die Erde bebt wie Vogelschioinllcns
Das zeitenlose Sein erwacht.

Eo weichen jäh des Saales Wände.
Da ziehen Heere, seldgrau, müd’,
Dort junendktthne, braune Scharen.

»Hetl!« braust es aus. — »Mein Deutsch-
land lebe!«

Er reckt sich, spricht im Herzeusdrangt
»Es nahe der aus allen Zeiten,
Der so wie ich um Deutschland rannt«

Er tust, befiehlt und lauscht ins

Schweines-,
Ins sahle Licht. Da blitzt es ans.
Wer ist’s? Ein Mönch.

«

Dort ans
·

«· der «e e

Barbaupten schreitet er heraus.

Ein Blick ooll Not ob harten Wangen —

Landstnechtesschritt — das Bibelliuch —-

Jn Bauernkrast — ein deutscher Recke —-

Hitler Und f lEiUe Vegegnung.) Von Erich Gewer.

Es wandelt Luther unerschrocken
Dicht an des Führers hohen Sitz.
»Bruder in Gott!« klirrt seine Rede.

»Du, Volkes Stimme, Volkes Blitz!

Mein Glanbensniut schlug einst mit
Schärse

Die Widersacher aus dem Feld.
Ich zwain meiu dentsches Volk zu-

samtnen,
Besiegte auch den Trotz der Welt.

Dein Werk ist nroszl
Dåchjind

die
trouie

Jm deutschen Lande fremdes Guts

MOOOWWWU WOOWOOW
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Des Führers Auge einsam glüht.

Einst wird Dich voller Sieg umleuchrens
Deutschland erwacht! Im Morgenrot
Grtisz’ ich die Heimat unserer Ahnen
lind weih: an Deutschlands brennen-

der Not

Herrgottes Flauiuie oder Fluch.
Das Reich oerleuindet und geleitet!
Doch heilige Kraft slammtEuch im Bluts

Wurdest Du selbst zum Brand, zum
«

Helden
Und schlugst der Feinde wilde Gier.
So wardst Du nroszi Mein deutscher

Bruder,
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Die neue Verfassung in Estland und Lettland.
Am 23.Zanuar uin 12 llhr nachts ist in Estland die n eue V er-

fassung, begriiszt durch einen Salut von 21 Kanonenschussen,in

Kraft getreten. Estland ist aus der Zahl der rein parlamen-
tariskh regierten Staaten ausgeschieden, da seine jetzige Verfassung
alle Voraussetzungen zu einer autoritären Staatsfuhrung
durch das neue Staatsvberhaupt erfiillt. öin Oktober vorigen Jahres
erzwang die estnische völkische Erneuerungsbewegung der stei-
heitskämpfer die Änderung der Verfassung durch einen Volks-

entscheid, der eine gewaltige Stimmenmehrheit fand trotz einhelligen,
erbitterten Widerstansdes der alten Parteien: Viirger und Marxisten.
Damit war die nationale Revolution im estnischen
Volke OUf völlig legalem Wege zum Durch-brach gelangt. Der

YOIkSVUtlcheidbestimmte indessen, dasz die neue Ordnung der Dinge
Mcht sofort in Wirklichkeit treten sollte, sondern, wohl um einen allzu
gewaltsamen und überstiirzten Umbruch zsu vermeiden, erst nach einer

Ubergangszeit von 100 Tagen. Innerhalb weiterer 100 Eage sollten
dann dsie zur Durchführung der neuen Verfassung erforderlichen
Wahlen stattfinden. Von diesen Wahlen sind die Kommunal-

mahlen bereits erfolgt, die Staatspräsidentenwzahlen
sind voin Hauptwahlausschusz auf den,22. und 23. April festgesetzt
worden, die arlamentswahlen endlich »auf »den29. und

30. April. Die Gemeindeivahlen haben bereits einen eindrucksvollen
Erfolg der steiheitskömpfer gebracht die eigentliche
Entscheidung wird aber bei den Präsidentenwahlenfallen. Angesichts
der sehr weitgehenden Befugnisse, mit denen»die neue Verfassungden

Träger dieses Amtes ausstatte-t, hangt es» in hohem Alasze von»der
Person des ersten estländischenStaatsprasidentenab, ob der Uestiiische
Staat den durch die steiheitskanipfer gebahnten«Wegder volkischen

kaumng beschreiten, oder ob es den alten Parteien letzten Ensdes

Dch noch gelingen wird, die Lage zu ihren Gunstenwiederherzustellen
IRS dwie Cninhndung fänn nosnet uudivankt un eande.lo,se«lom

as nach der vernichtenden Systemniederlageim Volksentscheidauch
anmuten mag, eine Regierung, an deren Spitze ein uberaus routinierter
Politiker aus der Zahl der alten Parteihaupter steht. Dieser«Pet-
imgr pinpk iibertebieu Zeit ist seit dem 23. Januar als Minister-S
Präsident das verfassungsmäßigestellvertretende StaatsoberhOUPtUU

genießt die gesamte Machtfiille eines solkbelI-Wle ZU ETWOTWU
WIT-

bat das System die vielleicht iiie mehr wiederkehrendeGelegenhei»
die sreiheitskämpferbewegung vor der Macbkekgkkllung zum Kampfe

Zu stellen, nicht ungenutzt ooriibergehen lassen. Der Sieg-AUGU-
Akilf des Systems wurde sehr bald nach«den Oktoberereignissen
eingeleitet und sehr geschickt vorgetragen. Die tragende Idee dieied

Angriffs war eine angebliche iibergrohe und den Interessen des Est-
lkindischenStaates und Volkes abtriigliche De·utskh·f«1·2UndlIch,-
keit der sreiheitskänipfer. Die Systempoimkekietztiin Im

ellnischen Volke das Vorhandensein einer niifztraiiisehen»Abneigung

ASgen das Deutschtuni voraus und hofften, den stetheltskompfekll OIS

reundeii der verhsafzten Deutschen einen veriiichtendenSchlag versetzen
tu können. Gewisse Anklänge an nationalsozialistischesGedankengut
Und an äuszere organisatorische Formen der deutschen Erhebung bei
den sceiheitskömpfern sowie einzelne Auszerungen ihrer suhrer, die

ilch in sachlichster Art mit dem Verhältnis zwischenDeutschtsuinund

Clientuin auseiiiandersetzten, schienen diesen Absichtendes Systems
sutgegeiizukoinmeii. Die Wahl eines nationalsozialistischen Vorstandes

in der Deuitschbaltischen Partei gab den estnischen Systeiniuachts
hasbern den Vorwand, die nationalsozialistische ösdee als staatsgefährs
lich hinzustellen und eine wilde Deutschenverfolgung heraufzubeschwöreii.
Zweck dieses Vorgehens ivar immer nur, die Zreiheitskämpfer als

angebliches Werkzeug deutscher Politik in den Augen des Volkes

endgültig blos-zustellen Der seldzug gegen die estnische
sreiheitsbewegung hat indessen nicht die Erfolge gezeitigt,
die man sich im Lager der alten Parteien versprochen hatte. Das

sehlschlagen der auf Entsrenidung zwischen steiheitsbewegiing und
Volk gerichteten Bestrebungen ist nicht so sehr der taktisch-en Ge-.
schicklichkeit des Erneuerers zuzuschreiben, als dem gesunden Sinn
und der niichternen Erwägung der breiten Volksmassen. Der
von den Systempolitikern beim Volke vorausge-

setzte Deutschenhafz hat sich als Crugbild erwiesen.
Dieser Hafz ist offenbar nur in einem engen Kreise verbildeter In-
tellektueller und gewerbsmäsziger Hetzer zu Hause. Das Volk hat
sich bei den soeben stattgehabten Gemeindewahlen von der vorauf-,
gegangenen Hetze gegen die sreiheitskiimpfer nicht beirren lassen und

sich unmiszverständlichfiir die neuen Männer und gegen Vsiirger und
Marxisten entschieden.

Sollten Freunde der estnischen Erneuerungsbewegung sich auch nach
dieser Wen-bang noch Sorgen um den Endsieg gemacht haben, so sind
ihnen diese nunmehr gründlich genommen worden, und zwar durch die
unlängst aufgedeckten skandalösen Vorgänge, die sich beim V e r k a uf
zweier estnischer Kriegsschiffe unter der Systemregieruiig
Conissonabgespielt»unddie, ahnlich dem Stavisky-Skan-dal in Frank-
reich, hohe und hochste Würdenträger des Systems in ihre Kreise
gezogen haben. öm»S-om-me«r1933 verkaufte die damalige Regierung
Conisson zwei Zerstorer»(diebeiden gröszten und einzig wertvollen

Schiffseinheitender· estlandischenKriegsniariiie) an die peruanische
Regierung und erhielt fur die Schiffe rund 120 000 englische Psunde
bezahlt Der»Verkauf wurde damit begründet, dasz die Zerstörer
fur die Verteidigung der estlöndischen Kiiste wenig geeignet seien,
und die estlandische Seeiiiacht durch Anschasfung von U-Booten und

schnellgehendenMotortvrpedvbootenumgestaltet werden müsse. Schon
damalslfiel es allgemein auf, dasz der Verkauf der Schiffe mit einer
merkwurdigen Hast-und unter völliger Ausschaltiing des Parlaments
vor sich ging. Die erregte öffentlichkeit wurde indessen durch dikta-
torische Aiafznahniender Regierung zum Schweigen gebracht. Rach
und

»

nach sickerte durch, dasz die peruanische
Regierung fur die beiden Schiffe nicht weniger
als 210000 Pfund» bezahlt hat, also um 90000

Pfund mehr, als die estliindische Regierung tat-

sächlich erhalten hatte. Zur Klärung des Tatbestandes ist
in Estland ein parlainentarischer Untersuchungsaus-
schusz eingesetzt·wor-den,der seine Arbeiten noch nicht abgeschlossen
hat. Soviel ist jedoch bekanntgeivorsden,dafz auszer der iiidischen
Vermittlerfiriua, die den Verkan zustande gebracht hat und,
wie es scheint, lediglichzur Abwicklung dieses einen Geschäftes ge-

gründet ivorden ist, eine zweite Firma ein weit höheres Angebot ge-

macht hat, ohne bei der eltländischenRegierung Beachtung zu finden.
Der Revalser

Vertreter der jiidischen Firma, der estlävndische
Genera a. D. Lebedew ist bereits auf Anraten Estlands in

Riga verhaftet und der estländischenBehörde ausgeliefert worden.



,Die Sensation des Tages bildet indessen die Entlassung des estlän-
dischen Staatssekretärs ini Wehrministerium und gleichzeitigen G e n e -

ralstabschefs Generalmajor Törwand, der ebenso wie

Lebedew vor ein Kriegsgericht gestellt werden soll. Ferner verlautet,
daß,gegen den W e h r m i n i st e r des Kabinetts Tönisson, K e r e m

,

und gegen den Staatskontrolleur Soonberg gleichfalls
Anklage erhoben werden soll, wozu indessen die Zustimmung des Pior-
laments einzuholen wäre. Der estländischeStaatskontrolleur entspricht
etwa dem Vorstand der Oberrechnungskammer in Preußen, nnr mit
dem Unterschiede, daß dieser hohe Staatsbeamte in Estland stets
.Mitglied der jeweiligen Regierung ist. Eine Korruptionsklage gegen

so hochgestellte Würdenträger des absterbenden Systems kommt natür-

«lich einem vernichtenden Schlage gegen die Sustemherrschast gleich
und ist Wasser auf die Mühle der Freiheitskämpfer.

Die Deutschbaltische Partei in Estlaiid hat sich nach
einer Zeit erzwungenen vollständigen Stillstandes an die Wiederher-
istellung der durch die Deutschenverfolgung Anfang Dezember vorigen
Jahres gewaltsam zerschlagenen Parteileitung gemacht. Durch die

regierungsseitig getroffenen Maßnahmen ist es den fiihrenden Ver-

tretern des deutschbaltischen Erneuerungsgedankens
unmöglich gemacht worden, an der Reubildung der politischen Führung
Ides Deutschtuins auch nur beteiligt zu sein, geschweige denn die

ihnen allein gebührende alleinige Führung wieder

zu übernehmen. Das große Wort führen setzt die libralistischen
Schwäher, die sich unter den schirmenden Fittichen des Regierungs-—-
sgstems geborgen fühlen, und die große Menge derer, die sich un-

entwegt auf den sogenannten Voden der Tatsachen stellen. Zum ersten
Vorsitzenden der Partei ist der Vorgänger V. von Zur Mühlens,
Martin Luther, iviedergewählt worden. Er hat seine alte

.Vogel-Strauß-Politik des Ignorierens ihm unbequemer Tatsachen
wieder aufgenommen und trägt diesmal dafür Sorge, daß das Vor-

handensein einer baltischen Erneuerungsbewegung, die noch vor kurzem
von einer überwältigenden Mehrheit aller Deutschbalten Estlands ge-
tragen die Führung übernommen hatte. möglichst bald und möglichst
gründlich vergessen würde. Erfolg dürfte diesem Beginnen indessen
nicht beschieden sein.

In Lettland hat man ebenso wie beim estländischenRachbars
staat Verfassungssorgen. Während in Estland diese Frage bereits

IOOOOOOOOOOMOOMWOOOOOOOOWWOOOOOOWWWOOOOOM

gesetzgeberisch gelöst ist und nur noch die endgültige Entscheidung über
die Männer oder besser über den einen Mann, der die neue Ver-
fassung handhaben soll, aussteht, wird in Lettland eben noch über
die einzelnen Bestimmungen des vom Bauernbund im Parlament
eingebrachten Versassungsänderungsantrages in den Ausschüssen be-
raten. Der Vorschlag des Bauernbnndes atmet genau denselben Geist
wie die Verfassung der Freiheitskämpfer in Estland, den Geist
autoritärer Staatsführung in scharfem Gegensatz zur Par-
lamentsoollmacht der Vergangenheit Als Kernstiick enthält die
Basuernbundverfassung einen vom gesamten Volk zu ivählenden
Staatspräsidenten mit starken, die Gewalt der Volksver-
tretung einschränkenden Vollmachten. Sollte der Gesetzesantrag des
Vauernbundes in den Parlamentsausschüssen zu sehr verwässect
werden, so daß ein-e grundlegende Umgestaltung des politischen Lebens
im Sinne einer autoritären Regierung nicht mehr gewährleistet er-

scheint, so ist-der Vsauernbund entschlossen, den parlamentarischen Weg
zu, verlassen und die neue Verfassung einem Volksentscheid
zu unterwerfen Es ist kaum anzunehmen, dafz das Ergebnis des

Volksentscheides in Lettland ein anderes sein würde, als im benach-
barten Estlan!d, da die politische Entwicklung in beiden Ländern bis-
her ganz ähnlich verlaufen ist.

Wie sehr auch in Lettland die Idee der Parlamentsherrschaft an

Boden verloren hat, beweist der viel beachtete Ausgang eines Pro-
zesses gegen den Oberst a.D. Osols, der sich öffentlich in respekt-
loser Weise über die Tätigkeit der Volksvertretung ausgesprochen
hatte. Das Gericht hat diesen Mann bereits in zwei Instanzen von

der gegen ihn echobenen Anklage auf Schinähiung der Staatsgewalt
freigesprochen Ebenso anfschlußreich ist die Art und Weise, wie
die Volksvertreter auf dieses ihnen unbequeme Gerichtsurteil reagiert
haben: im Haushaltsausschuß wurde der Haushalt des betreffenden
Gerichts einfach gestrichen, damit »die unabhängigen Richter merken
sollt-en, wozu dem Parlament das Geldbeivilliguiigsrecht gegeben sei«.
In der Vollversammlung des Parlaments wurde allerdings der Haus-
halt des Justizressorts im vollen Umfange wieder hergestellt, auch hat
ein marxistischec Mißtrauensantrag gegen den Justizminister keine
·Mehrheit gefunden. Der erheisternde Vorfall hat indessen das seine
dazu beigetragen, das ohnehin ivaiikende Ansehen der Volksver-

tretung weiterhin zu schädigen. Rbs.

"

Ura--Ltnda-Chronik unsolideuttcheIorgetchichte
Von Dr. K. Tackeubetg.

Vor etwa 60 Jahren wurde in Holla-nd eine Chronik bekannt, die

zwischen 1820 uind 1845 aus einer Humanistenhandschrift abge-
·schrieben,wiederum aus Handschriften dies Iz. und 9. Jahrhunderts
zurückgehen sollte. Da der Inhalt der Chronik mit genau-en Zeit-
angaben bis zum Jahre 2193 vor Christi Geburt führte, blieb nichts
anderes als Erklärung übrig, als daß noch ältere schriftliche Vor-

slagen und Famiilienüberlieferungen vorhanden siein müssen, die von

Geschlecht zu Geschlecht in einer Familie Over de Linden (Ura-Linda)
sich weitervererbt hätten. Rur wenig-e Menschen in Holla-nd haben
damails die Chronik anerkannt-. idie meisten hielten sise von Anfang
an für eine plumpe Fälschung. Jetzt unternimmt es Her-
nian Wirth, dsie Chronik in deutscher Sprache zu veröffentlicheii
nnd ihre Echtheit zu beweisen.

«

Sonderbare Dinge erfahren wir da: So lesen wir z. B. mit
Staunen in der Chronik. daß am Beginn der Bronzezeit
(um 2000 v. Chr. Geburt) Ostvölker in den germanischen Raum
iim Ostseegebiet eingewandert seien und in Süd-schwe«den,Dänemark,
dem Baltikum und Ostdeutschland ihre Herrschaft errichtet hättenl
-,Dabe.i beweist die Urgeschichtsforschung esisnwandfrei, wie in
der Vronzezeit der germanische Kuslturkreis gerade umgekehrt nicht
eingeengt wir-d, sondern sich nach Süden und Osten ausdehnt. In der
frühen Eisenzeit (und zwar in der Mitte des ersten vorchrist-
lichen Ja-hrtau·.seii-ds)soll nach Wirth sogar dise Grenze zwischen den

freien Germasnen und dein von den Ostleuten beeinflußten Gebiet die
szeser gewesen seint Die prähistorische Forschung kann dagegen
nachweisen, daß damals germanische Stämme schon
alles Land bis zum Bug innehatten und wenige
Zeit später sogar an den Gestaden des Schwarzen
Meeres erscheinen.

»

Den Rachweis von der Vesiedlung Dänemarks, Schweden-s nnd
Ostdeutschlands durch Ostvälker sieht Wirth u. a. in der Hauptsache
zdadurch gegeben, daß in den genannten Landstrichen einige fremd
anmutende Waffen vorkommen und einige kleine Bronze-
figuren, die ostisch sein sollen, von denen aber nur bei ein-er der Rach-
weis zu bring-en ist, daß sie hettitischen Ursprungs ist. Wenn wirklich
.a-nch die übrigen bei ihm ausgeführten Stücke fremd wären, spielte
Ohre geringe Anzahl doch keine Rolle im übrigen vor-kommenden
Formenschatz, der eben in der Bronzezeit im Rot-den rein ger-
manisch ist und von der materiellen Kultur der Ostländer derartig
abweicht, daß man die Kulturgrenzen außerordentlich
scharf ziehe-n kann. Sollten Herinan Wirt-h eigentlich diese
Gegensätze unbekannt sein? Er geht nirgends daran-f ein. Und was

bedeutet überhaupt einzelnes fremdes Formen-gut im RordeiiCZ
In der gleichen Zeit treten z. V. in Norddeutschland ägsptischeGlas-.-
"p"erlen auf, bedeuten-d zahlreicher als Vronzefiguren. Rath Herinan

Wirths Methode müßten sie beweisen, daß damals in Riedersachsen
Qiggpter gewohnt haben.

Die Ostleute werden in der Ura -Linda-Ehronik meist als
Finn en bezeichnet. Wirth gibt dazu an, sie seien von einer
hettitisch-skgthi-sch-en Herren-schicht angeführt worden. Weiter erscheint
in der Chronik an Stelle des Ramens Finnen der Rame Magiaren
und auch der cName Slawen. Es soll aslso beinahe die gesamte
Völkerkarte der 0st-gebiete im germanischen Raum gesiedeit haben!
Besonders fällt uns auf. daß nach der Chronik schon in der Zeit vor

Christi Geburt Slawen in Ostdeutschland gelebt haben sollen, während
sie nach Ansicht aller deutschen Forscher erst etwa 1000 Jahre
später langsam in den Raum westlich des Brig ein-

sickern, als dieser in »der Völkerwanderung von

den Germanen freiwillig verlassen morden war.

Wirths Chronik ist also Wasser auf die Mühle derjenigen Polen, die-
mit allen Mitteln dafür eintreten, daß Ostdeutschland ,.I-a-hktau·sende
asltes slawsisches Kultur-land« sei und demnach wieder mit dem Miutters
land vereinigt werden müsse. Es ist anzunehmen, sdaß mit Freude von

dieser feindlichen Seite auf Herman Wirth als einen Vertreter des

deutsch-en Geissteslsebens zurückgegriffen wird, der gewillt-WOij die
Ansprüche der Polen bestätigt.

.

Dabei liegt schon nach den wenigen Beispi-elen, idle hier angeführt
wurden, klar auf der Hand, daß VJirth die deutsche Urgeschichte in
keiner Weise beherrscht, und daß seine Schlußfolgerungen ans der

Urgesschichte auif die UrasLindasChronik vollkommen verfehlt sind.
Dom-it fällt natürlich auch das Ziel Wirths, sdlk Chronik als »Das
älteste Zeugnis deutscher Geschichte« hklltllikellknx Sie bleibt weiter
das, was sie war, eine Fälschun g.

.

Die deutschen Prähistoriker müssen sichselbstverständlichgegen ein
solches Eingehen auf ihre Ergebnisse, wie es Wirth tut, energisch
verwahren. Die deutsche germanistischeWissenschaft hat es schon von

ihrem Standpunkt aus in gleicher Weise getan. Mir liegt ein A us-
ruf der Professoren des Deutschen Institutes der

Universität Breslau vor, in dem es heißt: »Wenn wir der
ganzen wertlosen Fälschung so viel Beachtung geschenkt haben, so ist
es im Interesse der bedeutsamen Wissenschaft der deutschen Vor-
geschichte geschehen, deren Ergebnisse unberechtigterweisevon dein

Herausgeber mit diesem ,,0era Linda Vok« in Verbindung gebracht
worden sind. Es erschien uns als unsere Pflicht- CUi·djese Irre-

fiihrung des deutschen Volkes hinzuweisen, ehe vielleicht einige Leicht-
gläubige das Buch nach idem Wortlaut des Umschlong»Als Offen-
barung hinnehmen und die deutsche Wissenschaft sich im In- und
Auslande lächerlich macht.u — Mir bleibt nur noch übrig, auf das
Unverständslichehinzuweisen, daß ein so gut-er Verlag wie Koehler u.

Ansxelung sich zur Herausgabe des Buches »Die UrasLindasChronik«
hat hergeben können.
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Eine Oftausftellung in Bochum.
Die Stadt Bokhuin hatte unter idem Leitwort ,,W"estfalen und

de c O f » n« »in» czlusswmm »Was-fein die »sichin vier Abteilungenitliederte1.Die erste Abteiiiiugzgiglteden A n te i l des w e sts a l i sch e n

Abels iiiii«LBis1-kg des deutschen Ordens. Wappen der
Sterniuaeschlerhierin der Heimat UU.Vder WUM Geschlechter Un Osten
gphzn Einen Persole übek die grosze Zahl der heute noch bluhenden,
nat-h Ojkpn ausgezogene-I Geschlechter lliitcruhnen befindet sich auch
das Ggsrbspcht des Reichsioehriuiuisters.Don Blomberg, dessenStamm-
sihlnfz Hei Mjmofd liegt. Eine gute Kopie zeigt das Rigaer Stand-—

bild des gilts-ten Ordeusiiieislers ijoller ooii Plette11b«erg.der aus der

Gggkud bog Sooft vftanimte paylreiche LPhotographienvon«sKirchen
und Skl.zz:,jk«-fk,Plane ooii Stadt-— und Iesslurigsaiilageuzeigen das

Werk von iveftfälischeii Ordensrilterii und -ineistern.
·

Die zweite—Abteilung unifafzte die beiden Gruppen Hause u nld
Zenit-. An Hand ausgedehuten kartographischeii Materials wird· die

komnierzielie Verbreitung des westfäiischeii Ouartiers iui Koliier

Laufedrittelaiisgezeigt. D e r g a ii z e Osten un d Ab r»de n

seiitsclilaiids war iibersät iuit Koiitoren ivestfali-
scr- e r H a iisest iidte siir Memel ioar ursprünglich der Aaine
ReuiDortinund vorgesehen. Die Koiiiore von Chorn und Frankfurt
Loder) iuareu Fscrastzentren westsalischeu Haiideis nach Osten. Au der

diadtegriiiidiuig iiii Koloiiialgebiet waren westfälisrhe Biirger be-
teiligt. Der Baustil iistlicher nnd iiördlicher Städte
lebt-l sich eng an den Westfalens an, ioie durch reichhaltiges Bild-
nioterial ooii Kirchen. Bürgerhäusern ii.a. gezeigt wird. Mehrere
Karten iuid eiu groszes Aiodell oeraiischaiilichen die Herkunft
der fiihreudeu Geschlechter der Städte Lubeck. Hamburg,
Greifswald, Stralsiind und sleusburg iiii I3. und lctz Jahrhundert,
von denen oft mehr als zwei Drittel ans ioestfälischenStadteu stammteir

Lieuartig in der Methode waren die kartographisschen Aufzeich-
nungen iiber die B e r b re i t u u g d e r s eine , der iiiachtvoilsteii
Äußerung freiheitsliebeuden Bilrgergeisles der Roten Erde. Unter

en Orten, aus denen urkundlich nachweisbar Leute vor ioestsalisrhe
sreistiible geladen wurden, befanden sich Frankfurt (0der), Landsberg
(B3arthe), Giirlitx zahlreiche saihsische Städte, Elbing, staueiibu:«g
und Koiiigsberg cBerlin, Brandenburg, Marienburg, Breslau, An-
klam, Wisniar usw. suchten sich durch kaiserliche oder päpstliche Schutz-
briefe vor der Macht der Seine zu schützen. Eine Rebeiiabteilusiig zeigt
dann an Bildiiiaterial den E in sl u fz w e st s «a«l i s ch e n K U n st -

sch- a f f e n s n a rh Ost en u n d R o r d e ii. Meister Bertram aus

Aliciden (g-)s"tiii"lieiil425), Konrad ooii Soest und die Beldensngder be-.
deuten fiir diese Gebiete ebensooiel wie fiir ihre Heimat.

Das iiieiste oiiteresse fand die dritte Abteilung: w e st-.
falisrhe Bauer und der Osten. Der andere Name der Ab-
teilung: »«Wesi-—Ost-—Siedlungin alter uiid neuer Zeit« besagt schon,
das-; hier eiii Gebiet behandelt wird, das oor allem fiir die Bevölke-
rung des Vishrgebiets eine Lebens- und Zukuiiftsfrage darstellt.
Biaren bei der Erschlieszuiig des Ostens in alter Zeit westfälische
Bauern fiihrend beteiligt, so stellte das iiberbeoölkerte Westfalen auch
bei der neuen Aufsullung des iiienschenleeren Ostens in den Jahren
192Z bis 1933 die meisten Siedler. Eine cReihe guter Karten belehrt-
daruber. Als breiter Schiitzioall gegen fremdes Bolkstum liegen die
westfälischen Reusiedluiigeii hart an der heutigen
Grenze Bor allem iii das gesährdete Oberschlesiem aber auch in
alle anderen Grenzprooinzen wurde ein Strom starken deutschen
Volkstums zur Stütze und Sicherung geleitet. In Niederk-
sch l e s i e ii stellte W e sts a l en neben «BJ-iirtl«embesrg,dem Rhein-
land und der Provinz Hannover immerhin fast ei ii D r i t t e l a l l e r

Reusiedler.
Die Bochuiiier Ausstelluiig hat weithin aufklärend gewirkt. Den-

Besuchern ivarid klar,daszder Osten durch die engsten Bandes
mit Westfaleii verknüpft ist, dafz das Schicksal und die Auf-
gaben oon Ost und West durch Blut und Geist durch Jahrhunderte zur
Einheit geworden sind,

der

Was derOftmärkerlesen muß.
Schlesieu. Ein Bürherverzeichiiis und siihrer zu Schlesieus Bolk,

Land und Leben· Herausgegeben ooii Alsred Klosz im Auftrage der
Stadtbilliothek iiiid der Stadt. Bolksbiichereien zu Breslau Verlag
von Wilh. GottL Korn, Breslau 1933. Steifkart. 2 RAL —— Dieses
Biirlieroerzeichuis ist keine blofze Aufzählung der Biiiher, Broschiiren
und seitsrliriftein die sich mit Wirtschafts-. Landes- und Botkskuude,
mi: Vorgescliichte und Geschichte, mit dein kirchlichen Leben, mit Kunst,
Literatur iuid Aiusik des schlesischeiitJaudes und mit der oberschlesischen
Frage befassen» Ein darstellender Text weist auf die wichtigsten Tat-
fachen der einzelnen Gebiet-e und aus die Bücher, die sie behandeln, hin.
Das Werden des reichl)altigen Schrifttuiiis wird von verschiedenen
Sacharbeiteru geschildert. Bergleichende und kritische Anmerkungen
erleichtern die Orientierung. Aus Vollständigkeit der lLiteratur-
angaben, die im allgemeinen bis Anfang 1932 reichen, wird in diesem
Verzeichnis kein Anspruch erhoben. Das Berzeichnis ist fiir den
Gebrauch des Laien, nicht fiir den ioissenschaftlichen sachiiiann bestimmt,
der in den Biicherangaben wohl mancherlei Liirkem z. E. auch be-
dcuerliche Oiicken wird feststellen können. Im ganzen ist das Buch als
ein geluiigeiier Versuch, »das schlesischeSchristtum lebendig und brauch-
bar darzustellen, zu begriiszen. Dr. K.

cWeitere Urteile iiber »Die sarkel im Osteu«.

Nachstehend bringen wir iiber das Buch von DUüllersRiidersdorf
»Die sarkel iin Osten ,- Dichtuiigeii und Gedanken« (Berlag
Deutscher Osten, Kiistriu und Reuidanim Kart. l,50 RAI., Deinen

XII-ORAU einige weitere Besprechungen. Es schreiben:
sriedrich A. Eornelsen, Hauptschriftleiter, in »Die

Grenzinark«:Sprache des Grenzers klingt uns aus Müller-Räders-
dvkss treuem Werk entgegen. Sprache eines Menschen, dem der Osten
und seine Grenzen zum tiefsten Erlebnis geworden sin-d. »sackel ini
Ostens« Das Buch ist eine Zacken ein Werkruf an das deutsche Biolk,
den Osten zu schützenund zu stärken, zu besiedeln und zu lieben. Denn
schön ist der Osten, reich und herrlich in seiner Art, die es nur zu er-

fassen gilt. Und dazu gibt uns Müller-Rädersdorf die Hand. Er

iklgt uiis den deutschen Osten in seiner ganzen Bielgestaltigkeit und

Schönheit,in seiner Rot und seinem Kampf, in seinem Deutschtuin.
Ckbaben und doch schlicht ist die Sprache des Dichters. Das ist nicht
mir gekannt; das ist gestaltetes Erlebenl

.
«

Kurt Hennemeger, Schriftleiter und Kreispressewart, in
»0derzeitiiiig«: Solch deutscher Kiiuder des urdeutschewOstensnst
AliillersRiidersdorfl Aicht von gestern und heutel Sein»neuester
Band »Zackel im Osten« stammt zum größten Teile ans der kampferis
schen Zeit oor dein Ausdruch der Nation. Aus all seinen Dichtungen
und Gedanken dringt unentwegt mit frommer önbruust der stolze
Glaube aii ein besseres Deutschland, an· ein Deutschland-derEhre
lind der Große. llnd aus diesem Sicl)-Eiiis-Z·uhleiides Dichters mit
Alldeutschlaiid wurde Müller-Ruderde sklshielilg iUm RAPHAE-ilorkeii Borkäiiipfer unseres siihrers Adolf Hsitler, der deiiuBliikdes
Bolkes wieder nach deiii Osten wandte. »Sorgeii wir dafur —. heiszt
es aii einer Stelle dieses neuen Bandes ——, ,.dasz DeutschlandsFoniilez
wenn sie im Osten wieder aufgehtz gut bestellten Acker ooriLUdSL
Einem Ackersiiiann gleich, streut MitllerLRudersdorf kostlirheiiSamen

»Der A ii griff«: Atiiller-Riidersdorf bekeniit sichdarui leiden-—-

Ikbaftliih zu seiner engeren Heimat, zum deutschen Osten. Zliahneiid

und warnend sind seine Worte, känipferisch und vorwärtsweisensd.
»Du, Ostmark, bist der Muttergrund, der ernst mein Sein gebarlf«
Das ist das Bekenntnis des Dichters, das sich steigert zum Ruf:
»Ein Heiliges und sich verflucht, wer Heimat zu verleugnen sucht.«

,,Deutsche Postzeitung«: Der Aame dieses Bandes deut-
scher Dichtung der Gegenwart ist gut gewählt: Es gliiht und lodert
aus diesen Bersen, Spriichen und dichterischen Bildern ein inneres
seuer der Begei-sterung, das zündet und mitreiszt Aber die ,,Zackel««
leuchtet auch unbeirrbar hinein in Grenzlandnot und -notwensdigkeitenk
und in manche Stunde unserer Zeit. Dem deutschen Osten gilt ins-«
sonderheit der Sang. Aber fiir Heimat und Scholle, fiir Bolk und-
Vaterland, wo nur deutsche Zunge klingt, findet der Sänger die

tiefste önbruiist des Ausdrucks, der doch immer schlicht und darum
echt bleibt. Ein voller, erguickender Trank am jungsrischen Born
unseres neuen Deutschland und zugleich ein ernster Klang, der ein

Echo fordertl

Schlußfeier in der Oftausftellung.
Ani Sonnta ,

deni ti. Februar, fand in der Ehrenhalle derOstansstellifngeine eindrucksvolleAbschlufzfeier statt. Die

Ganliapelle des Oberfchlefischeii Arbeitsdienstes Sau 12 unter der
Leitung des Musikfiihrers Mager und des GauarbeitssuhrersHeinze
erfreute das zahlreich erschien-ne Publikum durch flotte Vorsche, die

sie ausgezeichnet nnd unermiidlich zu Hehor brachte. Der verantwort-
liche Ansstellungsteiter Pg. Dr. Ehiele ergriff das cBZortzu einer

kurzen Schlussansprache nnd wies noch einmal auf den sinn. der Ans-

stellung hin. Es sei die Aufgabe der Ausstellung gewesen, einen Uber-

blitlc iiber den Osten zu geben nnd ihui klarzninachen,dass der Osten
an den großen Entwicklungslinien des deutschen Geisteslebeus teilgee
nomineu hat.

» « »

-

Anschlieszend sprach der kommiffaxifcheReichsfnhrer des«Bundes
Deutscher Osten, Pg. Mitller-Rndersdorf, nber die Eatigsk
keit des Bundes. Er gedachte zunächst des erkrankten Reichssnhkers
Ps. Dr. Zrauz Liidtlie nnd überbrachte dessen Sturm Dann führte er

etwa folgendes aus: Der Bund, der unter der schirinherrschaftdes

Gauleiters Oberpräfident Kube steht und auch dein Anbenpolitischen
Amt und damit dem Reichsleiter Alfred Rosenbergoverpflichtetist,
hat Oftlandkulturdienft fo zu leisten, ivie es die nationalsozialiftifche
staatsfiihrung fiir notwendig befindet. Stoffe Aufgabenfind iui Osten
zu erfüllen. Und der Bund Deutscher Osten ist ein Exil der Krafte, d»ie
diese Aufgaben durchzuführen haben. Unsere Pflicht ift es, dafur
Sorge zu tragen, dass in dein umfangreichen Knltnrgebietdes deutschen
Ostens auf friedlichem Wege das erhalten bleibt und weiter gepflegt
und gefördert wird, was deutscher Geist geschaffen »Selbst-
verständlich konnte die Ansstellng nur ein Teil der Tatigkeit des
Bandes sein. Der Bund betrachtet sich als Ereuwerkzeugdes Dritten

Reiches, der in seinem Dienste arbeitet und bestehen wird.
— Mit

einein dreifach-n ,,5ieg Heil« auf den sährec Adolf Gitter-»aufden)
Schirinherrn des Bundes Wilhelm Kube und auf·den Reichsleiter
Alfred Rofcnberg beendete MäuerssAiidersdorfsein Ausfahrungein
Aiit dein Deutschland- und Horit-Wessel-L’ied fand die seier ihren
Abschluß.

s
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Noch zu haben

während der Ziehung bei staatl. Lotterie-Einnelnaer

Geschäfts- »Da-Z
»Zausleaus

in Liegnitz,.

bester Bauzufta·nd,
gute Geschäftsla· e·,·zu verkaufen;
Anzahl.15—17»«ill. Schuldbuch-
ford. werden in Zahlung gön. Zu-
schrift. u. 3066 an das Ostland erb.

Beachtet die Anzeigen
·
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Preu6.staats-l«0tterie
Förster —-
48 evgl.,«verh» Forstdiebst.
oereidigt, mit Dauerwaldwirt-
schait, Grubenholz-,Aufarbeitung,-
Forstoerzvaltungsarbeit, u. allen

andern nn Forst u. Jagdf. vork.«
Arbeiten bestens vertraut, sucht
sofort od. später Dauerstellunx
Gute Zeugnisse u. Empfehl. vorä

sinnt-. seines-steuerMo
triihar in Konntest-, 0.-s.

Tel. B 2 Lijtzow 3686.

Versammlungen
Ortsgruppe Berlin-Ost:

Strafzc 174. Eintritt 50 Pf.

»
Fastnacht6-Kränzchcnam Sonntag, 18. Februar,

abds. 6 Uhr, nn Vereinslokah ,,Köpcnickcr Hof«, in Berlin SO, Köpcnicker
Gästc— eingeführt — willkommen.

Ortsgruppe Berlin-Süd: Monatsvcrsammlung am Montag, dem 12. Februar-,
nde. 8 Uhr, in der Berliner Kindlbraucrei, Ncuköllu, Herinatinstr 214—219.
Vortrag: Wirtschaftspolitiskhe Fragen.

Ortsqrnppe Berlin-Reinickeudotf: Monatsvcrsammlung am Donnerstag,
15. Februar, abds. 8 Uhr, im Vereinslokal Georg Jadan, Nesidcnzstr 124 
Vortrag.

Ostmörlsische Spar- und Darlehnslcasse G. m. b. H. i. O. Ein-

ladung: Wir laden hiermit unsere Mitglieder zu einer am Sonn-

abend, dem 17.sebruar 1934, narhin 4 Uhr, im cRestaurant »Weide-
nianns Bierstiibl« Berlin W 57, Potsdamer Str. 80, stattfinden-den
Generalversammlung ein. Tagesordnung: 1. Ge-

nehmigung der Liqsuidations-Eröffnungsbilanz vom 20. November 19ZZ.

2. Verschiedenes. Der Aufsichtsrat gez. Srh m i d.

Zamiliennachrikhtem
Goldene Hochzeit: chtncr Karl O c g n er und Frau Maria, geb. Marions-,

friihcr in Ostroioo Pprov. Post-ris, fctzt in Licgiiitz, Jaucr Str.4·2, ain 4.10·33.

Geburtstagez

.2..

,

klicchnnngsrat Herinann Möglili in chiiibicsiiilt, Land-
krcio (-85lirliiz. Alters-heim ,,(8)ottei-iscgcn« t52

«
,

zuletzt in Rogascn, tätig gciucsens, am «

Jahre bei Post-uns Justizbehörden,
J-

Gcstorbein Frau Rcktor kliiaria B l o l) e l, geb. Sommer-, in Vln.:Wilnici-s-
durf, am 1·1., -.") JJ tschi-meister- i. R. Otto H ein r ich in Triean, fr. Forst-
hangi Tliccrbndc, Ober-fürst. (iii·iinhcidc, bei Mnrowana--liioslin in Pofcth a11123. 1.

Besucht den deutschen Ostens O

Landbäckerei, allein im gr. Dorf,
Preis 16000 M., Anz. 6000 M.,

Pachtschmiede im großen Dorf,
Siedluna, 80 Mrg., kompl, Anz.

12000 M., .

Gut, 1550 Mrg., Anz. 50000 M.,
Gasthofe, Hotels, Pensionshäuser

zu verkaufen durch
Fitzte, Sttalsund,

Wasserstraße 58, Telephon 2132.

Wer kennt
oder weiß, wo Schuhmachermftr.
Rudolf Hoffmann und Nachkommen
sind, die 1888 in Strasburg (West-
preußen) wohnten. u. wohin diese
verzogen sind. Auskunft erbittet:

Rudolf Hoffmann,
Finanzamt Landoberg a. Was-ihm

Gasthof m. 46 Mg.
Landwirtschaft
und Posthilfsst., erstkl. mass. Ge-

bäude, leb. u.tot. Inventar, selten
günstig, da kinderlos. Preis
36 000 RM»« Anzahlg. 10 000 RM.

P a n te l, Oranienburg,
Stralsunder Str. 6. Tel. 2730.

Grundst. m. Restaurant
in Vorortstadt Bln.’s gel. Neelle
Existenz. Weg. hohen Alters, 82 J.,
billig verth Preis 15000 NM.,
Anz.5000—7000 RM. Angb. unt.
3063 an das »Ostland« erbeten

Berlin W. 30, Motzstraße 22.

Verwertung von
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Aufbaultredit

670Reiclrsseiiultlbuciiioriierungen
clurclt Verltaut und seleinung

Vermittlung venVersielIerungen i. llrt

seratung in Vermögensanlagen
uns allen Kreuitangelegenlteiten
Abwicklung all. bankmälzigen Gesehätte

IsssmlsslslssssssssssssIIIIIIIIIIIIILUIUUlssssslslslsss

Tel. B 5 Barbarossa 9061.

UllssslssIIstsIsssssslsslsslsslslnjs

im »Gstland«!

Ostwärlcerl

Gef. Angebote unter 3061 an das
,,Ostland« erbeten.

« ·

« ·

Mosis-»Wi- GlänzetnieExisteng
Anzahlung RU.

Villain Baden-Baden, sehr preisgiinstig, Zur Ein-

richtungals stemdenpension geeignet
Verkaqu od. zu verpacht. Sägecoerk m. Zimmer-ei-

iverkstatt i. Süd-deutschland. Günstige Gelegenheit
zur Existenzgriindung . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . ..

Geschaftsgrdst(Spezia-lgesrh. f. Kassee, Eee, Kakao,
Weine und Sp«irituosen) in Goldberg (Srhles.) .-

Hausgvdsi. m. Eafe, Konditorei, Speisewirtsrhiaft i.
Rordbagern, Oberfranken . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

Hotel- u. Restaur.-Grdst., 10 Min. v. Bahnhof,
Zentralheiz., 2 gr. G·aststuben, 4 Privaträ«ume,
10 stemdenzimmer ni. 13 Betten, Einricht. einschl.
Wäsche kompl., gute Existenz, i. Giistrow (Mekkl.)

Doppelgvdst in lebhafter Ortschaft der Reumarlc
(Re13ebruch),8 Zim., reichl. Rebengelafj, Garage,
Obst- und Rosengarten ra. 1088 qm . . . . . . . . ..

Villa i. bek. Luftkurort nahe der Stadt Dresden.
Seltene Gelegenheitl 12 Zim., reichliches Neben-

gelass, Gartenhaus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . . ..

Villa i. bek. Stadt Chiir· (als vornehm. Herren-
sitz, Al-tershein1,Sanatorium -fiir- Arzt, Kinder-

heim-usw. geeignet)
« ·

· · ·

Villa i. vornehmst. Villenviertel d. Stadt Dresden.
Seiten oorteilhaftes Angebot! 19 Zimmer, reich-
liches Rebengelafj . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

LandbaussBilla i. Riesengeb., 7 Zim., 5 Kammern,
gr. Wäscheboden, reichl. Rebengelah . . . . . . . . ..

Verkaufl oder zu verpacht. Laiidhaus-Villa i. d.
Reumark. Parhtpreis monatL 100 VIII .. Anz.

Wohn- u. Geschäftshaus ni. verkaqu od. zu ver-—

parhtender bedeutend. Dampsrväskherei i. Dresden.
Hervorragend günstige Gelegenheit zur Existenz-
griindungl sakhkenntnisse nicht unbedingt erforder-
lich· Parhtpreis im 1.Zal)re 3000 REM. .. Anz.

Konditorei-, Ease- u· Restaurationsgrdst. i. Ober-

bagern Selt. Gelegenheitl Glänz. Existenz
Bäckereigrdst i. kl. Ortschaft, cZiijho Eberstvalde.

siir Ostmärkerl . . . · . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . ..

Handhaus i. Riesengeb Als Ruhesitz od. Fremden-—
pension i. Sommer u. Winter gleichgeeignet

Hausgrdst. i. Villenstil i. Bad Lippspringe Her-
vorragend f. Arzt geeignet, insbes. Spezialisten s.
Oungenkranktheiten(Aukl) siir Rsichtarisrhe)

Niiihlengrundstijkk bei Malthin (Merkl.). Glänzende
Existenz! sur Ostmärkerl . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

Ein- bis Zweifainilien-Billa i. d. bek. Luftkurokt
Strausberg b. Berlin . . . . . . · . · . . . . , . . . . . .

Viilla i. bek. und bevorzugt. Vorort von Berlin-
Sehr preisgiinstiges Angebot! Villa: 5 Z!M-.
reichl. Rebetigelas7; Wirtschaftsgeb: 1 MEDIUM--
Waskhkiikhe und Gsarage fiir 1 Auto, Obli- Und

Ziergarten ca. 1800 qm . . . . · . . . . . . . . . . . · · . .

LandhaussVilla i. d. Sächs. Haus«-, als RubeiskzU-

sremdenpens., i. Sommer u. Winter gleikhgeejlgslet
Hotelgrdst i. Sndustriestaidt Sarhsens, STIMMEN-

ziinmer, Wol)nräume, reichliche GUltkOUM2, GE-

sellschaftsräume usw.
Grdst. m. Kolonialioarenhandlung, Ereptolv (Rego),

gute Existenz, sehr ausbaufähig · . . .

...
. . . · . , , , »

Landgasthof b. Gollnocv, gute Existenz 1«etrhl.Reben-

gebäude, Inventar komplett .

.»
. . . . . . . . . . ..

2 kl. Gebäude, Statlung, i. Geiklmftemrichtung ge-

eignet, mehrere Geschäfts- u. Wohnräuine,10»l(m
von siirstentvalde . . . . . . . . . . . . . . . . .. P reis:

Gasttoirtschaft b. Bad steienivalde (0-der), 4 Morg-
tJand, totes und lebendes Inventar, Gasträume,
Fremdenzimmer, reichl. Rebengelasz . . . . . . . . . . ..

Bild-Prospekte lc o st e n l o s durch:
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